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Warum über Frauen an der Universität schreiben? Schließlich 
können sie doch heute alles erreichen, was sie wollen, oder? 
Warum es dennoch notwendig ist, sich mit diesem Thema aus-
einander zu setzen, zeigt schon ein Blick in die Statistik: Immer 
noch sind nur 19 Prozent aller Professorinnen an der Humboldt-
Universität (HU) weiblich. Deswegen haben wir für euch ein 
Heft gemacht, dass von Frauen an der Uni – also von Studen-
tinnen, Doktorandinnen, Mitarbeiterinnen und Professorinnen 

– erzählt (Seite 7).
»Alle Sprache ist Bezeichnung der Gedanken«, sagte schon 
Immanuel Kant. Deshalb benutzen wir in diesem Heft aus-
schließlich das generische Femininum. Alle männlichen Stu-
dentinnen sind selbstverständlich genauso angesprochen. 
Seit Wochen ist der Bildungsstreik das Thema Nummer eins an 
der HU. Doch langsam zehrt die Besetzung an den Kräften der 
Aktivistinnen. Unser Autor hat die Studentinnen, die ausharren, 
im Audimax besucht. (Seite 14). Doch auch ohne gleich im Hör-
saal zu pennen, können sich Studentinnen an der HU in Hoch-
schulpolitik einmischen: Ende Januar 2010 findet die Wahl zum 
18. StudentInnenparlament (StuPa) statt. Wir haben die antre-
tenden Listen nach ihren Plänen für die nächste Legislaturperi-
ode gefragt (Seite 12).
Noch ein paar Worte in eigener Sache: Das StuPa hat in sei-
ner Sitzung am 12. November beschlossen, die Herausgeber-
schaft der UnAufgefordert ab sofort niederzulegen und uns 
unseren Status als studentische Initiative abzusprechen. »Als 
Zeichen des guten Willens« überlässt uns das StuPa sowohl un-
sere Computer als auch unseren Namen. Mit dieser Entschei-
dung scheint der monatelange Streit mit dem StuPa beendet. 
Wir können uns von nun an wieder voll auf das konzentrieren, 
was wir eigentlich tun möchten: Unsere Zeitung machen, von 
Studentinnen, für Studentinnen. 

Eure UnAuf

Für alle die in der Jubiläumsausgabe der UnAufgefordert flei-
ßig geknobelt haben, ist hier die Auflösung des Bilderrätsels von 
Seite 58: »Hotel Mama«, »Prüfungsangst« und »Langzeitstuden-
tin«.

In der Jubiläumsausgabe ist uns zudem ein Fehler unterlaufen. 
Auf Seite 35 zitieren wir Hannah Lundt, ihr damaliger Freund ha-
be ihr eine Urkunde gezeigt, aus der hervorgegangen sei, dass 
er Mitarbeiter der Stasi gewesen sei. Tatsächlich sagte sie je-
doch, er habe ihr seine Wehrdienst-Entlassungsurkunde gezeigt. 
So schildert es auch ihr damaliger Freund. Insofern passt diese 
Episode auch nicht unter die Überschrift »Die Stasi – der Sün-
denfall«. Die Redaktion bedauert den Fehler.
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Thesen gegen Markschies

Vertreterinnen des ReferentInnenrates 
(RefRat) der Humboldt-Universität (HU) 
haben in Anlehnung an Luthers be-
rühmten Anschlag 95 Thesen an die 
Bürotür von HU-Präsident Christoph 
Markschies genagelt. Die Thesen um-
fassten unter anderem die Forderung nach 
der Abkehr vom Bachelor als Regelstudi-
enabschluss sowie eine bessere Finanzie-
rung des Bildungssystems. Des Weiteren 
forderten die Studentinnen etwa die Wahl 
einer weiblichen Präsidentin oder ein Ver-
bot von Polizeieinsätzen auf dem Campus. 
Die Aktion richtete sich nach Angaben 
des RefRats gegen die Verständnisbe-
kundungen des Kirchenhistorikers Mark-
schies, die er in einem  Interview mit dem 
»rbb-Inforadio« kundgetan hatte.  	 fos

Keine Einigung mit S-Bahn

Der Verkehrsverbund Berlin-Branden
burg konnte sich bei einem Treffen 
mit den Studentinnenvertretungen der 
Technischen Universität, der Freien 
Universität und der Humboldt-Univer-
sität (HU) nicht darüber einigen, wie 
genau die Berliner Studentinnen für 
das S-Bahn-Chaos der vergangenen 
Monate entschädigt werden sollen. 
Die S-Bahn habe nach Angaben des 
ReferentInnenrates (RefRat) der HU 
verschiedene Modelle vorgeschlagen. 
Das Gespräch sei jedoch gescheitert, 
weil die  S-Bahn nicht zusagen wollte, 
die Verwaltungskosten für das Ent-
schädigungsverfahren zu übernehmen. 
Auch der Betrag, der den Studentinnen 
erstattet werden soll, ist noch unklar. 	
			                fos

Neuer Humboldt-Store

Am 27. November hat der neue Humboldt-
Flagship-Store im Foyer des Hauptgebäu-
des der Humboldt-Universität (HU) eröff-
net. Auf zwei Etagen werden in dem Laden 
Merchandising-Artikel der Hochschule 
verkauft. Die Preise gehen von vier Euro 
für einen Kugelschreiber bis zu 35 Euro 
für eine Trainingshose. Neu im Sortiment 
des Humboldt-Stores ist  die Streetwear-
Kollektion »HU BLN«, die eine Modede-
sign-Studentin der Universität der Künste 
entworfen hat. Mit dem neuen Humboldt-
Store will die HU laut Presseabteilung dem 
Modell angelsächsischer Universitäten 
folgen. 	 cwe
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GlosseLenzen verlässt Berlin

Dieter Lenzen verlässt die Freie Uni-
versität  (FU) und wird Präsident der 
Universität Hamburg. Am 20. Novem-
ber wurde der Erziehungswissen-
schaftler mit großer Mehrheit an die 
Spitze der hanseatischen Hochschu-
le gewählt. Der Hochschulrat wählte 
Lenzen einstimmig, der Akademische 
Senat (AS) bestätigte das Votum mit 14 
Ja-Stimmen, zwei Gegenstimmen und 
einer Enthaltung. Die Präsidentenwahl 
konnte nicht wie geplant schon am 19. 
November stattfinden, sondern musste 
um einen Tag verschoben werden.  Zu 
der Sitzung des AS kamen 800 Studen-
tinnen. Einige kritisierten Lenzen laut-
stark und bezeichneten das Wahlver-
fahren als »intrasparent«. 
Nach eigenen Angaben hält Lenzen den 
Aufstieg der Universität Hamburg zur 
Elite-Universität für möglich. Von der 
Hamburger Wissenschaftssenatorin 
Herlind Gundelach (CDU) forderte 
Lenzen Milliarden für einen neuen Uni-
Campus sowie eine Aufstockung des 
Etats für die universitäre Chefetage. 
Ein Sprecher der studentischen Fach-
schaftsräte an der Uni Hamburg kündi-
gte an, dass es weiter harte Auseinan-
dersetzungen mit dem neu gewählten 
Präsidenten geben werde.
Ein Grund für Lenzens Weggang sind 
seine Differenzen mit der Berliner 
Politik, wie seine Äußerungen nach 
Bekanntgabe seiner Wahl in Hamburg 
deutlich machten: Die durch die alten 
Hochschulverträge gewährte Planungs
sicherheit ginge in Berlin zunehmend 
verloren, so Lenzen. Zudem gewähre 
Berlin seinen Hochschulen immer 
weniger Autonomie, sagte Lenzen dem 
»Tagesspiegel«. Wann genau Lenzen 
nach Hamburg geht, ist bislang unklar. 	
	 fos

Einstein-Stiftung gestartet

Die Einstein-Stiftung hat Anfang 
November ihre Arbeit aufgenommen. Die 
Einrichtung will die Berliner Spitzenwis-
senschaft fördern. Unter dem Dach der 
Stiftung soll die universitäre Forschung 
Berlins mit außeruniversitären For-
schungsprojekten vernetzt werden. Bis 
zum Jahr 2011 sollen 150 Millionen Eu-
ro in die Stiftung fließen. Vertreter von 
CDU, FDP und den Grünen kritisierten 
die Stiftung, insbesondere ihre »finanzi-
elle Intransparenz«. 	 fos

Grippe melde dich
Gesundheit! Überall verbreitet sie Angst und Schrecken: die Schweine
grippe. Niesen löst angstvolle Reaktionen aus. In der U-Bahn sitzen 
Hustende immer allein. Auch an der Humboldt-Universität ist die 
Schweinegrippe-Panik angekommen. Hier hat der Virus sogar eine 
eigene E-Mail Adresse: info.influenza@uv.hu-berlin.de. Hat man ihn 
irgendwo gesehen, soll man unverzüglich an die Adresse schreiben. 
Sie ist das zentrale Organ. Für die HU ist sie also das, was die Stasi 
für die DDR war. 
Somit erlebt die Uni ein heiser hustendes Déjà-vu. Sicher wird es 
nicht mehr lange dauern, bis die ersten Grippe-IMs rekrutiert wer-
den, die dem Virus immer auf der Spur sein sollen. Bald schon werden 
die heimlichen Influenza-Beauftragten krächzende Studentinnen aus 
den Vorlesungen schleifen und vorm Präsidium abladen. Endstation 
ist die unieigene Quarantänestation.
Deshalb sollte ab sofort jede Bewegung bedacht sein: Studentinnen 
sollten jedes Räuspern oder Hüsteln tunlichst hinunter schlucken. 
Vorbei die Zeiten, in denen im Winter freudig ins Taschentuch gerotzt 
wurde. »Sei gesund!« lautet die Maxime dieser Tage – wie einst im 
Sozialismus.
Und wenn Grippe haben politisch wird, bekommt ein offenes 
Bekenntnis zum Unwohlsein eine neue Dimension. Taschentücher 
werden zum Symbol des Widerstandes. Wolf Biermann hören war 
gestern, heute trägt man rote Nase und Pudelmütze, wenn man 
obrigkeitskritisch ist. So wird sich das Uni-Bild verändern. Während 
es im desinfizierten Foyer keiner wagen wird, die Thermoskanne 
aus der Tasche zu holen, wird das Audimax einer Petrischale voller 
Viren gleichen. Der Protest gegen Bologna ist dagegen lächerlich. 
Bald werden die Wände zugekleistert mit Tempos. Noch bis tief in 
die Nacht trinken alle zusammen Fencheltee und singen nostalgisch 
»Die Schweinegrippe in ihrem Lauf, hält weder Ochs noch Esel auf.« 
Und doch bleibt zu hoffen, dass die H1N1-Kranken keine 40 Jahre bis 
zur Regeneration brauchen. Denn Niesen als Protest gegen Gesund-
heitswahn ist ja schön und gut.  Wer einfach gesund ist, hat jedoch 
genug Zeit und Energie für Protest gegen den Bologna-Wahn.

Sebastian Kempkens

Illu: A. Weingarten



6 Dezember 2009UNAUFgefordert

Kommentar

Dezember 2009

Charité-Bibliothek besetzt

Etwa hundert Medizinstudentinnen ha-
ben in der Nacht vom 26. auf den 27. 
November die Bibliothek der Charité in 
der Wiesenstraße in Mitte besetzt. Die 
Studentinnen wollten mit ihrer Aktion 
ihrer Forderung nach Beibehaltung der 
Öffnungszeiten der Bibliothek bis 20 
Uhr Nachdruck verleihen. Die Fakul-
tät wolle durch eine Schließung der Bi-
bliothek schon um 17 Uhr Personalko-
sten sparen, sagten die Besetzerinnen 
dem »Tagesspiegel«. Sie erklärten ihre 
Solidarität mit den streikenden Stu-
dentinnen im Audimax der Humboldt-
Universität (HU). Außerdem forderten 
sie mehr Zeit für ein Studium Generale 
innerhalb des Medizinstudiums. 	 fos

BAföG-Sätze sollen steigen

Die BAföG-Sätze sollen zum 1. Oktober 
2010 erhöht werden. Die Bundesländer 
müssen der Erhöhung allerdings noch 
zustimmen. Auch der Umfang muss 
noch ausgehandelt werden. Trotz der 
BAföG-Erhöhung will die schwarz-
gelbe Regierung das im Koalitionsver-
trag verankerte Stipendienmodell für 
Spitzenstudentinnen einführen. Die be-
sten zehn Prozent der deutschen Stu-
dentinnen sollen in Zukunft monatlich 
300 Euro erhalten. Finanziert werden 
sollen die Stipendien zur einen Hälf-
te von Bund und Ländern, zur anderen 
Hälfte von Stifterinnen aus der Wirt-
schaft. Die Opposition kritisiert das 
Modell als unsozial. Die neue Regie-
rung will in den nächsten vier Jahren 
den Etat für Bildungsausgaben um 12 
Milliarden Euro erhöhen. 	 fos

Datenpanne an der FU

Laut einem Bericht des Radiosenders 
»Fritz« waren die Namen, Geburtsdaten, 
Matrikelnummern sowie Klausurnoten 
von hunderten Studentinnen der Frei-
en Universität (FU) am 26. November 
für mehrere Stunden im Internet ein-
sehbar. Danach stellte der betroffene 
Fachbereich für Biologie, Chemie und 
Pharmazie den Server ab. Über den 
Zwischenspeicher von Suchmaschinen 
wie Google könnten Reste der Daten 
aber immer noch abrufbar sein, so 
»Fritz«. 	 fos

Uni in Form
Die Rufe der Demonstrantinnen verhallen allmählich, die Beset-
zerinnen ziehen aus den Hörsälen ab und die Politik macht Ver-
sprechungen: Der Bachelor soll nun acht Semester dauern und ab 
Oktober nächsten Jahres wird es wohl mehr BAföG geben. Wenn 
diese Versprechen gehalten werden, wird die Bildungswelt wieder 
ein wenig in Ordnung sein, oder? Es erfordert einiges an Fantasie, 
um die Zusagen der Politik nicht für Kosmetik zu halten. In Wirk-
lichkeit wird dadurch versucht, ein grundlegend reformbedürftiges 
System, ja vielmehr eine Ideologie, krampfhaft zu verteidigen. 
Demnach darf die Universität der Gegenwart nicht zu viel Geld 
kosten und soll Studentinnen »marktfähig« machen. An der Uni-
versität wird nicht mehr gebildet, sondern ausgebildet. Ironischer
weise werden inzwischen Studiengänge in den Geistes- und 
Sozialwissenschaften stärker in starre Module gequetscht als die 
klassischen Ausbildungsstudiengänge wie Medizin und Jura. Was 
sich keine Verantwortungsträgerin traut, ist die neue wirtschafts
orientierte Fratze der Universität zu enthüllen. Stattdessen übt 
man sich in Gelöbnissen zur Verbesserung der Bildung. Bester 
Beleg hierfür ist der Schlingerkurs unserer gesichtslosen Bundes
bildungsministerin. 
Sicherlich ist es erstrebenswert, die Universität wieder ihrem 
Namen als Ort der Allgemeinheit gerecht werden zu lassen und 
Studiengänge einzuführen, die nicht unbedingt eine Professur zum 
Ziel haben. Doch Studieren heißt nicht nur, die wissenschaftliche 
Methode im Bachelor-Korsett zu erlernen, sondern in erster Linie 
auf eine Entdeckungsreise zu gehen – und zu dieser gehört es, eine 
Seitenstraße einzuschlagen oder in manchen Fällen auf der Hälfte 
der Route umzukehren.
Diese Freiheit, die durchaus ihre Tücken hat, will die Politik – 
geschweige denn die Wirtschaft – dem akademischen Nachwuchs 
dieses Landes nicht gewähren. Doch genau wie übervorsichtige 
Eltern durch Vertrauensentzug ihre Kinder schädigen, wird gerade 
durch die Modularisierung das Verantwortungsbewusstsein der 
Studentinnen nachhaltig geschwächt. Von der Bologna-Uniformität 
ist es nur ein kleiner Schritt zu einer verqueren Weltanschauung. 
Arm ist eine Gesellschaft, die dies wünscht.

Simon Klaas
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Titel

Mäuschenschema hat ausgedient

Seit 1908 dürfen Frauen an der HU studieren. Doch zur Gleichberechtigung ist es noch 

ein weiter Weg: über »leaky pipelines« und falsche Bescheidenheit

UNAUFgefordert Dezember 2009

Köstlich haben sich die sechs Physik-Diplomanden amüsiert: 
»Warum sollten Frauen nicht Ski fahren? Weil es in der Küche 
nicht schneit!« »Warum können Frauen nicht gleichzeitig schön 
und intelligent sein? Dann wären sie ja Männer.« Sie schmis-
sen sich die Sprüche beim Essen in der Mensa nur so zu. Was 
sie dabei völlig vergaßen: Zwischen ihnen saß Julia Dobbert, 
damals Physik-Diplomandin, die einzige Frau in ihrer Gruppe 

– und schwieg.
Auch wenn es um ihre Forschung ging, traten Julias Kommilito-
nen so selbstbewusst auf, als hätten sie den Nobelpreis schon 
in der Tasche. »Die Jungs prahlten mit ihren Ergebnissen«, er-
innert sich die 32-Jährige. »Ich habe meist nicht viel über mei-
ne Arbeit erzählt und mich gefragt, ob ich das alles überhaupt 
kann.« Spätestens als sie die Note für ihre Diplomarbeit bekam, 
hatte sie schwarz auf weiß, was sie kann: 1,0.
Die Zeiten, in denen Studentinnen an der Universität eine kuri-
ose Rarität waren, sind längst vorbei. Mittlerweile sind Frauen 
an den Hochschulen oft sogar in der Überzahl, so auch an der 
Humboldt-Universität: Im letzten Wintersemester waren 58 
Prozent der eingeschriebenen Studierenden weiblich, ähnliche 
Zahlen gab es auch in den Jahren zuvor. 
Eva von Redecker hat den Sprung vom Magisterabschluss zur 
wissenschaftlichen Mitarbeiterin geschafft. Seit diesem Se-

mester hat sie eine Stelle am Institut für Philosophie und pro-
moviert zu Theorien der Macht und Anerkennung. Der Weg 
dahin war nicht leicht: »Gerade in der Philosophie ist es so, 
dass die Männer einfach immer mehr reden. Man darf sich 
davon nicht einschüchtern lassen,« sagt die 27-Jährige. Sie 
selbst sei zu Beginn ihres Studiums mit dem Diskussionsver-
halten nicht recht klar gekommen: »Es gibt da eine Streitkultur, 
die sich nicht immer mit der Nettigkeitserziehung verträgt, die 
Frauen normalerweise erhalten. Am Anfang dachte ich immer, 
warum muss man sich denn die ganze Zeit streiten, warum 
können denn nicht alle lieb zueinander sein?« Erst als Eva ein 
Jahr in Cambridge studierte, fand sie das ausreichende Maß 
an Selbstbewusstsein: »Die Atmosphäre war dort viel ermu-
tigender als hier. Man bekam gleich einen Vorschuss an Ver-
trauen für das, was man tat. Und von da an dachte ich: Ja, ich 
kann das!«
Das Lebensgefühl von Studentinnen ist inzwischen meist von 
Zuversicht geprägt: Wenn sich junge Frauen heute an der 
Uni einschreiben, haben sie das Gefühl, dass ihnen alle Tü-
ren offen stehen. Die Erfahrungen, die viele Doktorandinnen 
und wissenschaftliche Mitarbeiterinnen machen, sind dage-
gen ernüchternd: Sie müssen feststellen, dass sich mit jedem 
ihrer Karriereschritte die Tür immer einen Stückchen weiter 

Illu: M.L. Steiauf

7



8

Titel

UNAUFgefordert Dezember 2009

schließt. Geht es schließlich darum, Professuren zu beset-
zen, schlüpfen in den meisten Fällen die männlichen Kolle-
gen hindurch. 
An der HU liegt zwar der Anteil der Studienabschlüsse von 
Frauen schon seit 2006 bei etwa 60 Prozent und ist damit so-
gar höher als der Anteil der weiblichen Studierenden: Män-
ner brechen ihr Studium häufiger ohne Abschluss ab. Doch 
schon bei den Promotionen liegt der Frauenanteil nur noch 
bei 43 Prozent. Und mit aufsteigender akademischer Leiter 
wird die Luft zunehmend dünner: Nur ein gutes Drittel der 
Habilitationen wird von Frauen absolviert.
Julia nennt dieses Phänomen die »leaky pipeline«: Je hö-
her der akademische Titel, desto weniger Frauen gibt es – 
irgendwo ist die Leitung undicht. »Die Benachteiligung von 
Frauen läuft meist auf subtiler Ebene ab«, so Julias Erfahrung. 
Es sei schwierig, konkrete Ungerechtigkeiten auszumachen. 
Während ihres Physikstudiums hatte sie nicht das Gefühl 
benachteiligt zu sein: »Es gab zwar nur wenige Frauen in 
meinem Studiengang, aber mein Geschlecht war eigent-
lich nie ein Thema.« Unter den Promovierenden ist sie in der 
Physik eine echte Seltenheit: Nur 13 Prozent von ihnen sind 
weiblich.
Es sei die verpasste Konferenz oder die nicht veröffentlichte 
Arbeit, durch die Wissenschaftlerinnen von ihren männlichen 
Kollegen abgehängt würden, erzählt Julia. Denn Frauen sind 
häufig in den wichtigen Netzwerken noch nicht ausreichend 
vertreten. Auch Eva hat diese Erfahrung gemacht: »Es ist ge-
rade als Frau wichtig, die richtigen Leute zu treffen. Ich hat-
te Glück, dass ich von so vielen Seiten ermutigt wurde. Häu-
fig kommen die besten Hinweise von Frauen, die selbst den 
akademischen Weg gegangen sind. Sie haben eine größere 
Sensibilität für die Schwierigkeiten.«

Vernetzt sein statt nett sein

Um zu verhindern, dass Frauen sich auf Glücksfälle verlas-
sen müssen, gibt es an jeder deutschen Uni Richtlinien zur 
Gleichstellungspolitik. An der HU gibt es zum Beispiel seit 
1998 ein finanzielles Anreizsystem zur Förderung der Gleich-
stellung: Seit 2002 werden für diese Maßnahmen in allen 
Fächern fünf Prozent der Sachmittel reserviert. Außerdem 
gibt es ein Gleichstellungskonzept, das die Förderung von 
Frauen unterstützen soll. Darin ist zum Beispiel festgesetzt, 
dass ab 2009 möglichst jede dritte Professur an der HU mit 
einer Frau besetzt wird. Helfen sollen dabei Programme zur 
vorgezogenen Berufung von Professorinnen: Hier werden 
Lehrstühle, die eigentlich erst später frei werden, schon im 
Vorgriff mit einer Frau besetzt. Eine dieser Professuren hat 
Rahel Jaeggi inne. Obwohl ihr Vorgänger Volker Gerhardt 
noch drei Jahre an der HU bleiben wird, wurde sie im Früh-
jahr an den Lehrstuhl für praktische Philosophie berufen. 
»Solche Maßnahmen zur Frauenförderung sind wichtig, 
weil sie ein Zeichen setzen und Fakten schaffen,« sagt 
Rahel Jaeggi. »Dann entstehen auch neue Vorbilder, die zei-
gen, dass es eine denkbare und attraktive Möglichkeit ist, 

Große Frauen I – Agnes von Zahn-Harnack

AGNES kennt jede Studentin der Humboldt-Universität (HU). 
Das Studienmanagement-System gibt Auskunft über Noten, 
Prüfungstermine und Stundenpläne. Was die Wenigsten wis-
sen: Namensgeberin ist Agnes von Zahn-Harnack, die »erste 
Studentin« der HU.
Die Tochter des berühmten Theologen und preussischen 
Wissenschaftspolitikers Adolf von Harnack wurde 1908 an 
der Philosophischen Fakultät für Germanistik und Anglistik 
immatrikuliert. Schon in den Jahren zuvor hatten Frauen an 
der Universität studiert, und einige wenige einen Abschluss 
gemacht. Von Zahn-Harnack war jedoch die erste, die sich 
als reguläre Studentin ohne Sondergenehmigung einschrieb. 
Erst 1908 hatte Preußen dem Druck der Frauenbewegung 
nachgegeben und das »ordentliche« Studium für Frauen ge-
öffnet sowie die Gründung höherer Schulen für Mädchen 
verfügt. 
In genauso geregelten Bahnen wie ihre Zulassung war auch 
von Zahn-Harnacks Leben vor dem Studium verlaufen. Als 
Kind protestantischer Bildungsbürgerinnen hatte sie schon 
zu Hause viel Bildung erfahren, der Besuch des Gymnasiums 
war im fortschrittlichen Professorenhaushalt auch für die 
Töchter selbstverständlich. Mit der Lehrerinnenausbildung 
für die Fächer Deutsch und Englisch hatte sie vor dem Studi-
um den bis dato höchsten Abschluss für Frauen erworben.
Für ihre Promotion musste von Zahn-Harnack allerdings an 
die Uni Greifswald wechseln, denn die Friedrich-Wilhelms-
Universität erkannte ihr Abitur vom praxisorientierten Real-
gymnasium nicht an. An Preußens Elite-Uni war das klas-
sisch-konservative Abitur am humanistischen Gymnasium 
Voraussetzung für eine Promotion. Mit »summa cum laude« 
promovierte von Zahn-Harnack schließlich in Greifswald 
über Clemens Brentanos Trauerspiel »Aloys und Imelde«.
Nach dem Studium schlug sie einen Lebensweg ein, der sich 
für eine Tochter aus gutem Hause jedoch so gar nicht ge-
hörte. In der Weimarer Republik engagierte sich die erste re-
guläre Studentin der HU in der Deutschen Demokratischen 
Partei und in der Frauenbewegung. 1926 gründete sie mit 
anderen Frauenrechtlerinnen den Deutschen Akademike-
rinnenbund. Ihre Kenntnisse aus dem Studium waren dabei 
sehr nützlich – besonders ihr exzellentes Englisch.

Florian Sander
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Professorin zu werden.« Die alten Strukturen seien ansons
ten schwierig zu ändern: »Die Probleme liegen oft unterhalb 
der Wahrnehmungsschwelle derer, die meinen, Frauen eig-
nen sich nicht für eine akademische Karriere.« Für wirkliche 
Veränderungen sei es nicht genug, dass Frauen selbstbe-
wusst auftreten: »Es reicht nicht, wenn wir alle nur mal tief in 
uns gehen. Was wir brauchen, sind handfeste Maßnahmen, 
die Gleichberechtigung ganz praktisch schaffen.«
Die Änderung des Selbstbildes müsse damit einhergehen: 
»Frauen gelten häufig entweder als Mäuschen oder als Zicke. 
Viele sind schüchtern und zeigen nicht, was sie können. Und 
von den anderen wird schnell gesagt, sie seien hysterisch.« 
Als Frau solle man aber auch aufpassen, typische männliche 
Verhaltensweisen nicht einfach nur zu übernehmen: »Es gibt 
ja gerade in großen Diskussionen diese Aufschneider, die 
sich in einer Mischung aus Selbstbewusstsein und Größen-
wahn lieber selbst präsentieren, als vernünftig zu argumen-
tieren und auch mal zuzuhören.« Das sollten Frauen natür-
lich nicht nachahmen. »Das ist nämlich eine ziemlich dumme 
Art zu philosophieren,« sagt Rahel Jaeggi. »Und das geht ja 
häufig genug auch Männern auf die Nerven.« 

Alte Strukturen aufbrechen

Julia hat aufgrund ihrer Erfahrungen entschieden, sich für 
Gleichberechtigung zu engagieren: Seit 2008 arbeitet sie bei 
der Initiative FiNCA – Frauen in den Naturwissenschaften 
am Campus Adlershof. FiNCA hat es sich zum Ziel gesetzt, 
die Unterrepräsentierung von Frauen in den Naturwissen-
schaften an der HU zu verringern. Julia betreut das Mentor
innenprojekt für Doktorandinnen: Zehn Promotionsstuden-
tinnen werden von Mentorinnen für ein Jahr unterstützt. Sie 
geben den Doktorandinnen beispielsweise Tipps, auf wel-
che Konferenzen sie fahren sollten oder an welche Wis-
senschaftlerin sie sich zwecks Netzwerkbildung wenden 
könnten. Julia sieht ihr Engagement bei FiNCA aber auch 
kritisch: »Frauen in naturwissenschaftlichen Fächern zu 
fördern ist momentan in Mode. Dabei sieht es in anderen 
Fächern für Frauen nicht viel besser aus.«
Eva betont, dass man sich auf die Förderung von Seiten der 
Uni nicht verlassen dürfe: »Manche Probleme der Eman-
zipation müssen wir Frauen auch einfach für uns selbst 
anpacken: Jede muss bei sich selbst anfangen, Bescheiden-
heitsmuster abzubauen. Wir dürfen uns nicht an Zurückhal-
tung gewöhnen. Jetzt wo ich Seminare an der Uni gebe, hab 
ich auch eine gewisse Verantwortung, um als Frau zu sagen: 
Wir wollen hier die Verhältnisse ändern, und hey, es geht!«
Evas Pläne für die nächsten Jahre stehen fest: »Erst mal hab 
ich jetzt meine Stelle für drei Jahre. Dann will ich habilitie-
ren. Und wenn ich das will, dann kann ich das auch. Klar, 
man darf sich nichts vormachen: Es ist immer auch ein biss-
chen Lotterie, wenn man eine akademische Karriere an-
strebt. Aber solange es geht, spiele ich da mit und zwar mit 
hohen Einsätzen!«

Margarete Stokowski, Mitarbeit: Ann-Kathrin Nezik

Große Frauen II – Alice Salomon

An der Zeltmensa im Innenhof der Humboldt-Universität 
(HU) klebt das verwaschene Bild einer Frau, das vermutlich 
nur den wenigsten vorbeieilenden Studentinnen auffällt. Ein 
Schriftzug gibt Auskunft über die Abgebildete: Alice Salo-
mon, Studentin der Nationalökonomie.
In diesem Fach hat Salomon 1906 an der damaligen Fried-
rich-Wilhelms-Universität sogar ihren Doktor gemacht, zwei 
Jahre bevor Frauen überhaupt zum regulären Studium zugel-
assen wurden. Ihr Thema: »Die Ursachen der ungleichen Ent-
lohnung von Männer- und Frauenarbeit«
Der Weg bis zu ihrer Dissertation war steinig. Zum Studium 
war Salomon nur zugelassen worden, weil sie bereits eine 
Berühmtheit in der Sozialarbeit und in der bürgerlichen Frau-
enbewegung war. Als Tochter eines begüterten Lederwa-
renhändlers 1872 in Berlin geboren, hatte sie in den 1890er 
Jahren damit begonnen, sich in der Arbeiter-Sozialarbeit zu 
engagieren und damit dem mangelnden Lebenssinn einer 
höheren Tochter etwas entgegen zu setzten. Von der sozialen 
Arbeit, damals eine Frauendomäne, kam Salomon schnell zur 
Frauenbewegung und kämpfte für mehr Frauenrechte. 
»Ich war geistig und seelisch ausgehungert und brauchte 
neue Nahrung, wenn ich weiter anderen etwas geben wollte. 
So zog ich zur Universität«, erinnerte sich Salomon in ihren 
Memoiren. Ein Abschluss kam für sie zu Studienbeginn noch 
nicht in Frage. Doch auf eine Hausarbeit hin ermutigte sie 
ein Professor mit den Worten »Man reiht sich doch da ein, 
wo man hingehört!« Der Dekan der Philosophischen Fakul-
tät weigerte sich jedoch rundheraus, ihre Doktorarbeit anzu-
nehmen. Erst sein Nachfolger ließ sich von Salomons Men-
tor überzeugen und schaffte es, vom Kultusministerium ei-
ne Sondergenehmigung zu bekommen. Die Erfahrungen im 
Studium veränderten ihre Perspektive. Zwei Jahre nach der 
Promotion gründete sie Deutschlands erste »Soziale Frauen-
schule«  in Berlin-Schöneberg und legte so den Grundstein 
für die professionelle Sozialarbeit in Deutschland.
In der Nazizeit wurde Salomon zur Emigration gezwungen, 
der Doktortitel wurde ihr wieder aberkannt: Ihre Mutter war 
eine getaufte Jüdin. 1948 starb sie verarmt und einsam in 
New York.
	 Florian Sander

Fo
to

: A
lic

e-
Sa

lo
m

on
 A

rc
hi

v



10

Titel

UNAUFgefordert Dezember 2009

»Vielfalt gehört zu Exzellenz«

Ursula Fuhrich-Grubert ist seit August die Zentrale Frauenbeauftragte der HU. 

Sie sprach mit uns über gläserne Decken, alte Jungs und neue Netzwerke.

UnAuf: Wie und warum 
sind Sie die Zentrale 
Frauenbeauftragte der 
HU geworden?
Fuhrich-Grubert: Ich ha-
be schon während meines 
Geschichts- und Mathe-
matikstudiums eine Frau-
enhausinitiative ehrenamt-
lich begleitet, war dann bei 
einer Beratungsstelle für 
vergewaltigte Frauen tätig. 
Als ich eine Stelle an der 
FU bekommen habe, hat 
es gar nicht lange gedau-
ert und ich wurde Frauen-
beauftragte. Bald war ich 
auch im Frauenrat der FU 
und in der Kommission 
zur Förderung von Nach-

wuchswissenschaftlerinnen. Später entschied ich, mich ganz 
mit Frauen- und Gleichstellungspolitik zu beschäftigen. Die 
HU ist die fünfte Uni, an der ich als Zentrale Frauenbeauf
tragte tätig bin.

Was für Pläne haben Sie für Ihre Amtszeit?
Es ist mein Ziel, Gleichstellung zu einem Teil der Corporate 
Identity der HU zu machen. Das ist meine Vision. So etwas ist 
jedoch nur langfristig zu schaffen. Allerdings gibt es bereits 
gute Maßnahmen, etwa ein finanzielles Anreizsystem zur Frau-
enförderung, ab 2010 dann einen Gleichstellungsfonds mit 
250.000 Euro jährlich. Solche Maßnahmen möchte ich stärker 
in die Öffentlichkeit tragen. Sehr wichtig ist mir auch, dass im 
Rahmen des Jubiläums der neue Caroline-von-Humboldt-Preis 
verliehen wird. Das ist ein Preis für exzellente Nachwuchswis-
senschaftlerinnen, die an der HU eigene Projekte durchführen 
wollen. Noch suchen wir Sponsorinnen und Sponsoren. Der 
Preis soll dann in feierlichem Rahmen verliehen werden, in An-
wesenheit eines hochkarätigen Ehrengastes aus der Wissen-
schaft – vielleicht einer Nobelpreisträgerin? 

Das klingt, als wollten Sie Gleichstellung als Standort-
vorteil verkaufen. Wie reagiert denn unser durchgehend 
männliches Präsidium darauf?
Durchaus positiv. Auch dem Präsidium ist inzwischen bewusst, 
dass Gleichstellung etwas ist, was man berücksichtigen sollte. 
Das Thema ist in den Mittelpunkt der Gesellschaft gerückt, 
auch an der Uni. Es ist inzwischen deutlich, dass Vielfalt zu Ex-
zellenz gehört. Und Vielfalt heißt nicht zuletzt die Berücksichti-
gung von Frauen, aber auch von Menschen mit Migrationshin-
tergrund oder mit Behinderung.

Wieso sind Sie keine »Gleichstellungsbeauftragte«? Sind 
Sie nicht auch für Männer-Gleichstellung zuständig?
Männer wenden sich nicht an mich, da ich Frauenbeauftragte 
bin. Ich kann mir aber vorstellen, dass es auch da Bedarf gä-
be. Meine Kollegin an der Charité hat zum Beispiel einen Vä-
terbeauftragten etabliert. Ich bin Frauenbeauftragte, weil das 
in Berlin gesetzlich so festgelegt ist. Dazu muss man wissen, 
dass Berlin eine Vorreiterrolle im frauenpolitischen Engage-
ment hatte. Der Begriff der Frauenbeauftragten ist in Berlin 
quasi geboren worden.

Inzwischen fangen mehr Frauen als Männer ein Studium 
an. Wieso gibt es so wenige Professorinnen?
Schuld ist die gläserne Decke, an welche die Frauen stoßen. 
Dahinter verbergen sich strukturelle Probleme, zum Beispiel 
die »old boys networks«. Frauen sind eben häufig noch nicht 
in den wichtigen Netzwerken der Scientific Community zu fin-
den. Deswegen kommt es sehr stark auf Vernetzung an. Ich 
halte auch Mentoring für ein ganz wichtiges Instrument, das 
Frauen eine Möglichkeit bietet, eigene Netzwerke aufzubauen 
und in bereits bestehende hinein zu gelangen, sowie karrie-
refördernde Maßnahmen von einer Person in entsprechender 
Position vermittelt zu bekommen.

Wie tragen Sie Ihre Ideen an die Menschen in der Uni 
heran?
Ich bin ja in jedem Gremium, das es an der HU gibt. Außerdem 
erarbeiten wir ein Öffentlichkeitsarbeitskonzept für die Frau-
enbeauftragten der HU. Dazu wird es auch eine neue Publika-
tion geben. Das erste dicke Heft kommt aber erst im nächsten 
Wintersemester. Jetzt im Dezember erscheint zunächst eine 
schmalere Probenummer von »humboldt-chancengleich«.

Was sind Ihre Erfahrungen mit der Vereinbarkeit von Be-
ruf und Familie?
Ich habe in Bochum, Marburg und Berlin mit Kind studiert 
und promoviert, in einer Zeit wo das im Westen Deutschlands 
noch sehr unüblich war. Dabei habe ich gejobbt und meine 
Tochter aufgezogen. Die ist jetzt Studentin der HU und in die 
Fußstapfen ihrer Mutter getreten. Sie ist nämlich auch eine al-
leinerziehende Mutter mit Kind. Studieren Sie einmal mit Kin-
dern an einer Universität! Und wenn Sie nicht einmal einen 
Partner haben, dann wird es wirklich schwierig. Diese Erfah-
rungen habe ich selbst gemacht. Deswegen glaube ich, von 
familiengerechter Hochschule nicht nur theoretisch etwas zu 
verstehen.

Das Interview führten Florian Sander und 
Margarete Stokowski

Eine ausführliche Version des Interviews findet Ihr unter unauf.de
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gen, gleichzeitig zwei Jobs gehabt und sich um ihren Sohn geküm-
mert. »Ohne die Unterstützung meiner Mutter wäre das aber nicht 
möglich gewesen«, so die 27-Jährige. Die ist Lehrerin an Nathana-
els Grundschule und kann jederzeit bei der Betreuung ihres Enkels 
aushelfen. Auch wenn das Kind nicht geplant war – bereut hat Ka-
roline ihre Entscheidung, Mutter zu werden, trotzdem nie. Manch-
mal habe sie eine diffuse Angst, etwas zu verpassen. »Andererseits 
habe ich das Gefühl, in meinem Alter schon mehr zu haben als an-
dere jemals haben werden.« Damit meint sie nicht nur ihren Sohn: 
Sie lebt organisierter, arbeitet effizienter und hat sich dabei eine ge-
wisse Gelassenheit bewahrt: »Ich kann halt nur so viel schaffen, wie 
unter diesen Umständen machbar ist.«
Organisation sei bei der Betreuung seiner zwei Jungs alles, sagt 
auch Matthias. Der 31-jährige Student der Theater- und Kommu-
nikationswissenschaften an der Freien Universität lebt mit seiner 
Freundin und zwei Kinder in Prenzlauer Berg. Da er und seine Freun-
din studieren, gehen die Söhne tagsüber in die Kita. Rubens Caspar 
und Johann Balthasar waren Wunschkinder, trotzdem wollten die El-
tern auf ein Studium nicht verzichten: »Studieren ist total wichtig für 
mich, ich brauche diesen geistigen Input«, sagt Matthias. Seine El-
tern sind Ärztinnen und unterstützen ihn finanziell. Die einstündige 
Fahrt morgens in die Uni nutzt er, um seine Seminartexte zu lesen. 
Ob er als studierender Vater auch etwas vermisst? Matthias überlegt 
nicht lange: »Schlaf, Urlaub und Zeit für mich.« Da kann ihm wahr-
scheinlich so manche Studentin ohne Kind zustimmen.

Emilia Smechowski

Ein ganz normales Seminar an der Humboldt-Universität (HU): 
Während vorne am Pult die Professorin über angewandte Medien-
theorie doziert, wirft Karoline ein Auge auf Nathanael. Nathanael ist 
kein Uni-Flirt, er ist ihr siebenjähriger Sohn. Es kommt nicht oft vor, 
dass sie ihn zur Uni mitnehmen muss, doch heute ist er krank und 
darf nicht in die Schule. Stattdessen sitzt er mit glasigen Augen im 
Hörsaal. »Natürlich wäre es besser für alle Beteiligten, wenn ich mit 
meinem Sohn zu Hause bleiben könnte«, sagt Karoline. Aber der 
Stoff ist prüfungsrelevant, da kann sie nicht fehlen. 
Bundesweit haben laut der 18. Sozialerhebung des Deutschen Stu-
dentenwerks sieben Prozent aller Studentinnen ein oder mehrere 
Kinder. An der Humboldt-Universität, an der Karoline »English 
Literatures« im Master studiert, sind es sogar zehn Prozent der ins-
gesamt circa 35.000 Studentinnen. 
Zusätzlich zu Studium und Kindererziehung muss mehr als die Hälf-
te der studentischen Eltern arbeiten gehen, weil die Unterstützung 
vom Staat und den eigenen Eltern nicht ausreicht. Auch studieren 
Studentinnen mit Kind im Schnitt länger. »Studierende mit Kind un-
terbrechen ihr Studium viermal häufiger als Studierende ohne Kind, 
Frauen häufiger als Männer«, sagt Rolf Dobischat, Präsident des 
Deutschen Studentenwerks. Die Unterbrechung dauere im Schnitt 
fünf Semester. 
Studentische Eltern an der HU haben prinzipiell das Recht auf einen 
so genannten »Nachteilsausgleich«. Dieser verpflichtet die Leh-
renden dazu, flexibler im Umgang mit Anwesenheitspflicht, Prü-
fungen und anderen Studienleistungen gegenüber Studentinnen 
mit Kind zu sein. Zudem gibt es den von der Studentinnenvertre-
tung betriebenen Kinderladen (siehe Kasten) sowie ein Referat für 
Studieren mit Kind. 
Dass die offiziellen Richtlinien und die Realität manchmal zwei ver-
schiedene Paar Schuhe sind, das wurde Karoline schon zu Anfang 
ihres Bachelor-Studiums klar: »Die Studienfachberaterin für das 
Fach Englisch hat uns Müttern bei der Einführungsveranstaltung 
für den Bachelor gesagt: ›Entweder Sie haben einen guten Baby-
sitter, oder Sie können es gleich vergessen‹«, erinnert sie sich. Trotz 
dieser entmutigenden Worte hat Karoline ihr Studium durchgezo-

Die Humbolde – Der Kinderladen
Hier werden täglich bis zu 15 Kinder von eins bis sechs Jah-
ren von zwei Erzieherinnen betreut. Kinder können nur tage-
weise betreut werden, an maximal drei Tagen pro Woche. 
Öffnungszeiten: im Semester montags bis freitags von 
9.30 bis 20.30 Uhr. 
Kontakt: 030-2093-1984

Wissenschaft und Windeln wechseln 

Illu: S. Yeon Kim

Eltern an die Uni: 

Wer Studienplatz und Kind hat, braucht

 Organisationstalent und Durchhaltevermögen.
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Mehr Demokratie wagen: 18 Listen treten zur 18. StuPa-Wahl an. 

Die UnAuf stellt ihre Pläne und Errungenschaften vor.

Du bist StuPa
Im kommenden Januar steht wieder einmal ein alljährliches 
demokratisches Ritual an: Am 19. und 20. Januar können alle 
Studentinnen der Humboldt-Universität (HU) das 18. Studen-
tInnenparlament (StuPa) wählen. Die zentralen Wahllokale 
werden sich im Hauptgebäude sowie auf dem Campus Adlers
hof befinden. Des Weiteren soll es dezentrale Wahllokale an 
verschiedenen Instituten geben. Insgesamt bewerben sich 18 
Listen für die 60 Sitze. Die UnAufgefordert stellt die antretenden 
Listen und ihre Arbeit im 17. StuPa vor. Vertreterinnen verschie-
dener Listen waren darüber hinaus in den universitären Gremien 
oder im RefRat aktiv. 

Linke Liste an der HUB – LiLi 
Versteht sich als partei- und stiftungsunabhängige Hochschul-
gruppe. Laut ihrer Selbstbeschreibung in der Wahlbroschüre zur 
StuPa-Wahl 2009 hat es sich die Liste zum Ziel gesetzt, »linke stu-
dentische Strukturen auszubauen und zu fördern.« Im 17. StuPa 
hat die LiLi unter anderem einen Antrag eingereicht, der allen 
HU-Studentinnen die Teilnahme am Bildungsstreik nahe legte. 
Außerdem setzte sich die Liste dafür ein, dass Gebärdendol
metscherinnen an den Sitzungen des StuPas teilnehmen.

Grünboldt 
Die Grünboldte setzen sich nach eigenen Angaben gegen Uni-
versitätszugangsbeschränkungen – etwa in Form von Studien-
gebühren und NCs ein und machen sich für einen Masterzugang 
für alle Studentinnen stark. Außerdem möchten sie erreichen, 
dass die HU kommerzielle Werbung auf dem Campus unter-
lässt und mehr Energie spart. Im nächsten Jahr möchten sich 
die Grünboldte weiterhin für die Verbesserung der Studienbe-
dingungen, den Erhalt der Fächervielfalt sowie gegen den Abbau 
von Lehrstühlen einsetzen.

RCDS: Projekt Zukunft
Versteht sich »angesichts der momentanen Mehrheitsverhält-
nisse im StuPa als kritische, aber konstruktive Opposition.« Der 
Ring Christlich-Demokratischer Studenten (RCDS) hat es sich 
zum Ziel gesetzt, die Arbeit des RefRats zu kontrollieren. Einen 
Antrag hat die Liste im 17. StuPa nicht eingereicht. In der kom-
menden Legislaturperiode will sich der RCDS unter anderem 
für die erfolgreiche Beendigung der Verhandlungen über die 
Entschädigung der HU-Studentinnen für die S-Bahn-Ausfälle 
engagieren. 

Jusos HU - Jungsozialist_innen 
Stehen nach eigenen Angaben in der Tradition der deutschen 
Sozialdemokratie. Die Liste setzt sich laut ihrer Selbstdarstellung 
in der Wahlbroschüre 2009 unter anderem gegen die Ökonomi-
sierung der Uni ein. Im 17. StuPa hat sie unter anderem einen An-
trag eingereicht, der die Technische Abteilung dazu aufforderte, 
die Namen der von der HU verpflichteten externen Firmen sowie 

die Stundenlöhne der Beschäftigten offen zu legen. In einem 
weiteren Antrag forderten die Jusos das Studentenwerk auf, in 
der Mensa fair gehandelten Kaffee und Tee zu verkaufen.

BuF – Bündnis unabhängiger Fachschaftler_innen
Das Bündnis unabhängiger Fachschaftler_innen (BuF) setzt sich 
aus Vertreterinnen unterschiedlicher Fachschaften zusammen. 
Durch ihre Arbeit im StuPa möchte sich die Liste am politischen 
Informationsfluss zwischen dem StuPa und den Fachschaften 
beteiligen. Im 17. StuPa hat sich das BuF unter anderem für die 
Gründung einer Arbeitsgruppe eingesetzt, die eine Informati-
onswoche für alle Erstsemesterstudentinnen planen sollte. Au-
ßerdem reichte es zusammen mit den Jusos einen Antrag zur 
teilweisen Rückerstattung der Semesterticketgebühren ein. 

SDS.Die Linke HU
Gehört dem Sozialistisch-Demokratischen Studierendenverband 
an. Nach eigenen Angaben engagiert sich die Liste unter 
anderem für die Drittelparität in den Hochschulgremien sowie 
für die Erhöhung der Anzahl weiblicher Professuren. Im 17. StuPa 
hat sie einen Antrag eingebracht, der die Hochschulleitung da-
zu aufforderte, den Lehrbetrieb am 17. Juni stillzulegen, damit 
Studentinnen, Dozentinnen und Mitarbeiterinnen ungehindert 
an der Bildungsstreikdemo teilnehmen können.

LuSt - Liste unabhängiger Studierender
Beschreibt sich selbst als Verband von Studentinnen ohne 
parteipolitische oder ideologische Zugehörigkeit. Laut ihrer 
Selbstdarstellung in der Wahlbroschüre 2009 will sich die Liste 
unter anderem für eine größere studentische Teilhabe an den 
Hochschulgremien stark machen. Im 17. StuPa hat die LuSt unter 
anderem einen Antrag eingebracht, der die Abschaffung von 
Niedriglöhnen für die Studentenwerksmitarbeiterinnen sowie 
einen Mindestlohn für die streikenden Gebäudereinigerinnen 
forderte. 

Charité – Fachschaftsinitiative Medizin
Versteht sich als eine »ergebnisorientierte und pragmatische 
Studierendenvertretung«, die primär die Interessen der Medizin
studentinnen an der HU vertritt. Ihrer Selbstdarstellung in 
der Wahlbroschüre zur StuPa-Wahl 2009 zufolge möchte die 
Liste unter anderem eine »gerechtere Verteilung der Gelder 
der Charité-Studierenden zu ihren Gunsten« erreichen sowie 
Meinungen anderer Fachbereiche an der Charité etablieren. Im 
17. StuPa hat sie keinen Antrag eingereicht. 

AL Jura/Buena WISTA Adlershof
Ist ein Zusammenschluss von Studentinnen der Rechtswissen-
schaften und Studentinnen der Naturwissenschaften. Laut ihrer 
Selbstdarstellung in der Wahlbroschüre 2009 setzt sich die Liste 
unter anderem für die Interessen der Studentinnen in Adlershof 



13

Politik

UNAUFgefordert Dezember 2009

ein. So spricht sie sich für den Bau einer »vollwertigen Mensa« 
in Adlershof aus. Außerdem tritt die Liste gegen einen Jura-
Bachelor und für ein Verbot von Vorratsdatenspeicherung an 
der Uni sowie eine viertelparitätische Besetzung der Hochschul
gremien ein.

Liberale Hochschulgruppe – LHG
Versteht sich als »Alternative zu den bisher dominierenden 
studentischen Interessensvertretern von links außen«. Die von 
der LHG eingereichten Anträge – beispielsweise eine Aufforde-
rung zum gewaltfreien Protest im Rahmen des Bildungsstreiks 

– wurden vom StuPa meist in stark veränderter Form angenom-
men. Einsetzen will sich die Liste in Zukunft unter anderem für 
die Verringerung der Semesterbeiträge. Dazu will sie Referate, 
die ihrer Meinung nach unnötig sind, abschaffen.

Die Monarchisten – Mehr Absolutismus wagen
Mehr Transparenz wollen die Monarchisten im StuPa schaffen. 
Ihr Motto: »Wenn schon rot, dann purpurrot«. So hat die Liste 
im 17. StuPa unter anderem eine Resolution eingebracht, die die 
Vergabekriterien für den Humboldt-Preis für gute Lehre miss-
billigte. Der Monarchisten-Antrag, das StuPa solle auf seiner 
Homepage einen Aufruf veröffentlichen, der Studentinnen auf 
die anstehenden Referentinnen-Wahlen hinweist und sie zur 
Bewerbung ermutigt, wurde dagegen abgelehnt. 

Mutvilla/Gender Studies
Mutvilla/Gender Studies setzt sich für die Rechte von Schwulen, 
Lesben und Trans* an der HU ein. Das Motto der Liste lautet: »fe-
ministisch, emanzipatorisch, links«. Sie will laut ihrer Selbstdar-
stellung in der Wahlbroschüre 2009 unter anderem gegen Sexis-
mus eintreten und sich für eine verstärkte Förderung von Frauen 
engagieren. Außerdem will sich die Liste mit an den Rand der Ge-
sellschaft gedrängten Menschen solidarisieren. Im 17. StuPa hat 
»Mutvilla/Gender Studies« keinen Antrag eingebracht.

Ewig und 3 Tage – 
Langzeitstudierende
Hat sich bei der letzten StuPa-Wahl zum er-
sten Mal zur Wahl gestellt. Laut der Wahl-
broschüre 2009 versteht sich die Liste als 
Gruppe, die Widerstand gegen die durch 
den Bologna-Prozess verursachte »entmün-
digende Infantilisierung« der Studentinnen 
leistet. Ihrer Selbstdarstellung zufolge will 
sich die Liste für einen unbegrenzten Ver-
trauensschutz für Studentinnen der alten 
Studiengänge sowie gegen Zwangsbera-
tungen stark machen. Einen Antrag hat die 
Liste im 17. StuPa nicht eingebracht.  

Danke, gut. – Trackliste, The
Hat sich die »Wiedererfindung des Nonsens« auf die Fahnen ge-
schrieben. Einsetzen will sich die Liste unter anderem für die Ein-
führung einer C4-Professur für gefährliches Halbwissen. In der 
letzten Legislaturperiode haben die Mitglieder unter anderem 
durchgesetzt, dass alle StuPa-Präsidiumsmitglieder mit »Frau 
Präsident« bzw. »Herr Präsidentin« angesprochen werden 
müssen. Bei der kommenden StuPa-Wahl will die Trackliste ver-
suchen, die absolute Mehrheit zu erreichen. 

The Autonome Alkoholiker_innen.SUPERFRIENDS
Nach eigenen Angaben die einzige Liste, die sich mit alkoholpo-
litischen Fragestellungen auseinander setzt. Die Liste schreibt 
sich die Errichtung eines Bierstands im Innenhof der HU auf die 
Fahnen. In der nächsten Legislaturperiode will sie überprüfen, 
ob es dort auch wirklich Bier gibt. Außerdem wollen sich die 
Mitglieder für die Ansiedlung von unter Strom stehenden Gift-
spinnen im HU-Innenhof einsetzen. Einen Antrag hat die Liste im 
17. StuPa nicht gestellt. 

Bildungsstreik-Liste/Hochschulpolitik
Tritt im Januar zum ersten Mal an. Die Liste setzt sich aus Stu-
dentinnen zusammen, die in verschiedener Form am diesjäh-
rigen Bildungsstreik beteiligt waren. Sie will nach eigenen Anga-
ben „den Forderungen der Studentinnen nach einem besseren 
Bildungssystem eine starke Stimme im StuPa geben“. Sie tritt 
unter anderem für die Forderung nach der Abkehr vom Bachelor 
als Regelstudienabschluss oder der Abschaffung von Anwesen-
heitskontrollen ein.

Bei der Wahl zum 18. StuPa treten erstmalig an: Die HUM-
BOLDT-PIRATINNEN P-{> sowie E.B.P. - Die Bauernpartei. 
Für eine Stellungnahme waren diese Listen bis Redaktions-
schluss nicht zu erreichen.

Ann-Kathrin Nezik, Heidi Simon

Illu: S. Ruppert
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Gespaltene Lager, schwache Basis - geht dem Bildungsstreik die Luft aus?

Eine Momentaufnahme aus dem Audimax.

Streik auf Standby
Hätte das Audimax Gefühle, zur Zeit befände es sich wohl im 
Gefühls-Chaos. Die Zuneigung der Studentinnen schwankt mehr 
denn je: Während bei allen bisherigen Vollversammlungen fast 
jeder Platz des Saales belegt war, tummeln sich an diesem Abend 
beim Plenum nur etwa 20 Streikende in der Nähe der Bühne und 
diskutieren, wie man mehr Leute für die Besetzung mobilisieren 
könnte.
Haben die Besetzerinnen den 
Kontakt zu ihrer Basis verloren, 
die nur im Wochentakt einmal 
im Audimax vorbei kommt, um 
zu schauen, ob noch alles in Ord-
nung ist? Routine, so viel steht fest, 
ist eingekehrt: »Die euphorischen 
ersten Tage sind vorbei, ganz klar. 
Jetzt müssen wir Durchhaltever-
mögen beweisen«, sagt Marcel 
vom Besetzerinnen-Team und 
lässt sich noch ein bisschen tief-
er in seinen Sitz sinken. Sein eige-
nes Bett hat er schon seit einigen 
Tagen nicht mehr gesehen. 
Zu den Forderungen der Studen-
tinnenschaft nahm auf der letz-
ten Vollversammlung auch HU-
Präsident Christoph Markschies 
erstmalig Stellung. Er versprach 
eine Überarbeitung des Bache-
lor- und Master-Systems und die 
teilweise Abschaffung von Anwe-
senheitskontrollen. Auch konkrete Maßnahmen kündigte er an: 
So wolle die Universität mehrere Stellen schaffen, die sich mit der 
Überarbeitung der Studiengänge beschäftigen sollen.
Doch mittlerweile bestimmen wieder andere Themen die Titelsei-
ten der Tageszeitungen, der Streik aber geht weiter wie gehabt: 
»Wir könnten hier dringend Entlastung gebrauchen, die Beset-
zer-Gruppe beschränkt sich immer mehr auf einen harten Kern«, 
sagt Marcel und geht Kaffee holen, für sich und seine Sitznach-
barinnen. 
Der Theologiestudent Tim hat eine Erklärung für die nachlass
ende Streikunterstützung gefunden: »Für mich ist diese ganze 
Protestkultur ins Alberne abgedriftet. Der Streik existiert doch nur 
noch zum Selbstzweck. Oder wen sollen die paar dutzend Audi-
max-Besetzer repräsentieren?« Tim ist vor allem mit der Art des 
Protestes nicht einverstanden. Für ihn sei eine Besetzung immer 
irgendwie destruktiv. So könne keine Ebene für einen vernünf-
tigen Dialog geschaffen werden. 
Dass besonders beim Bachelor noch viel Verbesserungsbedarf 
besteht – darüber sind sich Tim und Marcel einig. Beim Thema 
Geld allerdings haben die beiden völlig unterschiedliche Mei-
nungen. Beim Stichwort »Studiengebühren« blitzen Marcels 

Augen: »Bildung ist doch keine Ware, die ich mir wie eine Flasche 
Bier kaufen kann«, sagt der Student der Sozialwissenschaften. 
Obwohl ihm sein Studium Spaß mache, sehe er viele Probleme, 
auch speziell an der Humboldt-Universität. Er spricht von Eigen-
verantwortung der Studentinnen und davon, dass man sich nicht 
alles gefallen lassen dürfe. Die Audimax-Besetzung sei für den 

24-Jährigen vor allem ein gutes 
Druckmittel. »So gehen wir si-
cher, auch gehört zu werden.« 
Tim dagegen ist ein Anhänger 
von Studiengebühren. Das Stu-
dium habe seinen Wert und ge-
nau deshalb sei Bildung auch 
eine Ware, so der 25-Jährige. 
»Jeder Studierende investiert 
in sein eigenes Humankapital 

– und natürlich kosten Investiti-
onen Geld.« 
Er sagt von sich selbst, eher 
unpolitisch zu sein. Zwar hat 
er einen offenen Brief an eini-
ge Parteien und Zeitungen ge-
schrieben, in dem er sein Un-
verständnis für Streik, Beset-
zung und Unzufriedenheit der 
Studentinnen ausdrückt. Die 
Gründe für seine eigene Zufrie-
denheit sind aber ganz prag-
matisch: »Die HU hat doch ein 
prima Gebäude, tolles Personal 

und ein studentenfreundliches Konzept«, meint er. »Da würde es 
mir gar nicht in den Sinn kommen, nächtelang im Audimax zu 
schlafen. Ich freu‘ mich lieber über das neue Grimm-Zentrum.« 
Als das Plenum an diesem Abend gegen 20.30 Uhr vorbei ist, sind 
die Kaffetassen leer. Marcel ist trotzdem noch müde und mar-
schiert nach draußen an die Luft. »Ich bin gespannt, wie viele 
Studis zur nächsten Vollversammlung kommen«, sagt er. 
Diese Legitimierung im Wochentakt, sie ist wahrscheinlich ein-
fach der Rhythmus einer Audimax-Besetzerin. In der Kälte des 
HU-Innenhofs sieht man Marcel aber auch an, dass ihm das Ver-
ändern Spaß macht. 

Sebastian Kempkens 
Anzeige

Fotos: Archiv
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Endspurt zum Staatsexamen
dieser Nachfrist »wichtige Gründe«, die zu einer Verzögerung 
führen, wird ein weiteres Semester Verlängerung gewährt. 
An der Humboldt-Universität (HU) sind noch 845 Studentinnen 
in den alten Lehramtsstudiengängen eingeschrieben, sagt 
Steffan Baron, Leiter des Referats »Prüfungsservice« der HU. 
Studentinnen, denen mehr Scheine fehlen, als sie innerhalb der 
Frist erwerben können, empfiehlt er, sich  umgehend beim Ser-
vicezentrum Lehramt für eine Beratung und anschließend beim 
Prüfungsamt zu melden. Das Servicezentrum Lehramt will den 
Studentinnen zusätzlich helfen, schneller an einen Praktikums-
platz zu kommen. 
Was passiert, wenn Lehramtsstudentinnen es auch nach zwei 
Semestern Verlängerung nicht schaffen, sich zur Prüfung an-
zumelden? Ihre mühsam erarbeiteten Scheine zerfallen dann 
zwar nicht zu Asche, aber wie bei Aktien in der Finanzkrise 
reduziert sich ihr Wert: auf das Niveau des Kombi-Bachelors. 
Dieser qualifiziert allerdings nicht für den Beruf des Lehrers, 
sondern lediglich für »Berufsfelder außerhalb des Lehramtes«. 
Wer als Lehrer an einer Schule arbeiten möchte, müsste also 
noch einen »Master of Education« hinten dran hängen. 
Marian, der an der Freien Universität Deutsch und Geschichte 
auf Lehramt studiert, sieht die Ausschlussfrist gelassener als 
Anne. Kann er auch, denn er schreibt schon an seiner Ab-
schlussarbeit. »Die Frist hat bei mir bewirkt, dass ich mich be-
eilt habe und dadurch auch einen Ansporn hatte«, sagt der 
28-Jährige. »Eines der Probleme während meines Studiums 
war, dass ich nie Druck hatte.« 

Carolin Faustmann, Lukas Held

Anne steht unter Druck. Die Lehramtsstudentin, die im 13. Se-
mester Deutsch und Philosophie an der Technischen Universität 
studiert, muss noch sieben Hausarbeiten, ein Unterrichts
praktikum und die Abschlussarbeit vorlegen. Zeit hat sie dafür 
nur noch bis zum 30. September nächsten Jahres. Dann müs-
sen sich alle Studentinnen der alten Lehramtsstudiengänge 
spätestens zur ersten Staatsprüfung angemeldet haben. Wer 
diese Frist nicht einhält, verliert seinen Prüfungsanspruch. 
»Ich komme voran, aber der Druck ist furchtbar«, sagt Anne. 
Dennoch kann sie der Frist auch etwas Positives abgewinnen: 
Ihre letzte Zwischenprüfung hätte sie ohne die Deadline wahr-
scheinlich nicht in diesem Sommer abgelegt, so die 26-Jährige. 
Die Möglichkeit, den Termin zu verfehlen, zieht sie nicht in 
Erwägung. »Das geht nicht. Ich muss es schaffen.« Zum Schla-
fen käme sie noch, auch wenn ihr beim Einschlafen durch den 
Kopf ginge, was sie noch alles leisten muss und wie sie die 
nächste Zeit organisiert. Zusätzlich zu ihrem Studium muss 
Anne 15 bis 20 Stunden pro Woche arbeiten gehen.
Festgesetzt wurde die Ausschlussfrist für Lehramtsstudentinnen 
von der Berliner Senatsverwaltung für Bildung, Wissenschaft 
und Forschung. Im Gegensatz zu den rein wissenschaftlichen 
Studiengängen ist die Lehrerinnenausbildung Ländersache. 
Wer die Frist nicht einhalten kann, für den gibt es unter Um-
ständen eine Verlängerung: Alle Studentinnen, denen bis 
zum Stichtag noch 15 Prozent der erforderlichen Semester
wochenstunden (SWS) sowie drei Leistungsnachweise fehlen, 
erhalten eine Nachfrist von einem Semester. Wer noch 25 
Prozent der geforderten SWS und fünf Leistungsnachweise 
benötigt, erhält zwei Semester Verlängerung. Gibt es innerhalb 

Illu: A. Weingarten

Mit Deadline zum Studienabschluss:

Um dem Bachelor zu entgehen, müssen sich Lehramtsstudentinnen ranhalten.
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Kein Patentrezept für gute Lehre, aber trotzdem erfolgreich.

Lehrpreisträger Roland Berbig im Interview.

UnAufgefordert: Professor Berbig, was ist gute Lehre? 
Berbig: Das kann man pauschal gar nicht sagen. Was aus 
meiner Sicht entscheidend ist: Wenn man als Dozent die 
Lehre als eine Last empfindet, dann sollte man den Beruf 
besser lassen. Ich hatte das unglaubliche 
Glück, dass ich einen älteren Kollegen 
als Bezugsperson hatte. Der hat mir vor-
gemacht, wie man Gruppen zusammen-
führt, wie man dafür sorgt, dass nicht im-
mer der Professor doziert, sondern dass 
relativ schnell zwischen den Teilnehmern 
Kontakte entstehen. Es gibt Seminare, die 
glücken und es gibt Seminare, die glücken 
nicht. Das Wichtigste ist, dass man rela-
tiv nah bei den Studierenden ist und Ge-
spräche führt. Aber ein Patentrezept gibt 
es nicht.

Wie passen praxisorientierte und for-
schungsorientierte Lehre zusammen?
Ich halte absolut anachronistisch an dem sinnvollen Mo-
dell von Lehre und Lehrforschung fest. Ich finde es völligen 
Schwachsinn, dass die Universität heutzutage in Regionen 
abdriftet, die mit meiner Vorstellung von Universität kaum 

noch etwas zu tun haben. Ich meine zum Beispiel die Ent-
wicklung, dass die Forschung ausgelagert wird oder dass 
hoch dotierte Professoren beschäftigt werden, die dann 
nicht an der Uni sind. Lehrforschung heißt aber nicht, dass 
ich nur Seminare für Spitzenstudierende leite, die Promoti-
onskandidaten sind. Wir haben zum Beispiel gute Kontakte 
zu Archiven und zu Kollegen, die in anderen Bereichen der 
Öffentlichkeit arbeiten. Durch solche Projekte entstehen po-
tentielle zukünftige Arbeitskontakte für die Studierenden. 
Für mich selbst ergibt sich vielleicht ein Forschungsauftrag, 
aus dem manchmal etwas Größeres wird. Manchmal entsteht 
auch nur etwas Kleineres, zum Beispiel eine Tagung, zu der 
dann die interessierte Öffentlichkeit kommt. Das Preisgeld 
werde ich auch hundertprozentig nicht nur dazu verwenden, 
um Spitzennachwuchsleute zu fördern. 

Überfüllte Seminare sind nicht nur 
für Studentinnen ineffektiv, auch die 
Dozentinnen müssen hunderte Sei-
ten von Hausarbeiten kontrollieren. 
Ist die strikte Beschränkung der Teil-
nehmerinnenzahlen eine Lösung?
Es ist schwierig, solche Regelungen ein-
zuführen, obwohl es auf den ersten Blick 
gut klingt. Die Zwänge, in die die Studie-
renden dadurch geraten, sind groß. Die 
Studierenden sind keine Gegner der Uni-
versität. Das klingt pathetisch. Ich will nur 
sagen: Es wird verkannt, dass die Studie-
renden das Potenzial der Universität sind. 
Anders funktioniert es gar nicht.

Worüber freuen Sie sich mehr: über die 10.000 Euro 
Preisgeld oder über die Anerkennung, mit der Ihre 
Leistungen als Lehrer gewürdigt werden?
Im Allgemeinen wird die Forschung mehr honoriert als die 
Lehre. Deshalb hat es mich unglaublich gefreut, dass die 
Universität einen solchen Preis eingerichtet hat. Ich finde es 
gut, dass die Studierenden, die ans Institut für deutsche Lite-
ratur kommen, mitbekommen, dass es sich um eine Instituti-
on handelt, bei der nicht nur nebenbei Lehre betrieben wird. 
Ich habe mich auch sehr darüber gefreut, dass eine zweck-
gebundene Summe an den Preis gekoppelt ist und mir nicht 
nur ein schöner Titel verliehen wird. Damit wird mir eine rie-
sige Last von den Schultern genommen. Es gibt Projekte, die 
nicht viel Geld benötigen. Trotzdem muss ich dafür Anträ-
ge schreiben, mit bestimmten Stellen reden, um dieses Geld 
letztendlich zu bekommen. Diese Arbeit kann mir manchmal 
den Tag wegrationalisieren.

Das Interview führte Lukas Held

Der Humboldt-Preis für gute Lehre wurde in diesem 
Jahr zum ersten Mal vom Präsidium der Hochschule 
vergeben. Er ist mit einem Preisgeld von 10.000 Euro 
verbunden, das für die Lehre verwendet werden muss. 
Diesjähriger Preisträger ist Roland Berbig, Professor 
für Neuere deutsche Literatur am Institut für deutsche 
Literatur.

Anzeige

»Studierende sind unser Potenzial«

Foto: C. Berbig
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untereinander auf, und anscheinend läuft das Geschäft nicht 
schlecht. Auch einen eigenen Pressesprecher hat das Projekt 
schon. Es gäbe Videomacherinnen, die über die Tantiemen 
monatlich einen vierstelligen Betrag verdienten, so Presse-
sprecher Alexander Weise. Andreas und Stephan können sich 
durch Sofatutor nach eigenen Angaben ihren »studentischen 
Lebensstil« finanzieren. Inzwischen ist das Sofatutor-Team auf 
fünf Beschäftigte angewachsen, die Vollzeit für die Online-
Plattform arbeiten. 
»Es geht uns aber gar nicht so sehr ums Geld, sondern vielmehr 
darum, ein eigenes Projekt zu haben«, sagt Stephan. Gerne 
würden Alexander und er den Service kostenlos anbieten, sa-
gen sie, doch ohne Entlohnung würden viele Tutorinnen kein 
Video erstellen. Auch die Qualitätskontrolle koste Geld. Und 
einen Schuss Eigeninteresse der Gründer an einem bezahlten 
Job in der eigenen Firma darf man auch unterstellen.
Im Zeitalter des Web 2.0, in dem werbefinanzierte Angebote 
mit von Internetnutzerinnen produzierten Inhalten, wie »You-
tube« und »Wikipedia« als Zukunftsmodell gelten, überrascht 
der Erfolg der Bezahl-Lehrfilm-Firma. Vielleicht ist er dadurch 
erklärbar, dass immer mehr Familien Geld in Nachhilfe für ih-
re Kinder investieren. Besonders in Mittelschichtfamilien sei 
die Angst vor dem sozialen Abstieg Grund für diese Entwick-
lung, fanden erst kürzlich Forscher der Universität Koblenz-
Landau heraus. 
Solchen Familien bietet Sofatutor eine komfortable und ver-
gleichsweise günstige Alternative zu konventionellen Nachhil-
festunden. Ob Sofatutor genauso gut funktioniert, wie das ge-
wohnte Büffeln mit der Studentin von nebenan, wird das näch-
ste Klausurergebnis der Sprösslinge zeigen.

Tim Umbach

Lernen mit dem Sofatutor: 

Zwei HU-Studenten bieten virtuelle Nachhilfe an.

Illu: C. Nezik

Gehirnfutter für Couchpotatoes
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Ein wenig unaufgeräumt sieht die Studentinnenbude von Mar-
tin Wabnik aus. Im Hintergrund stapeln sich Bücher und CDs.  
An der Wand hängt ein Ramones-Poster. Im Vordergrund sitzt 
Martin, das schüttere Haar kurz geschnitten, an einem Tisch, 
und erklärt mit einem breiten Grinsen die Ableitungsregeln: 
Zuerst die innere Funktion ableiten, dann die äußere. Eigent-
lich ganz einfach. »Mit einem Lächeln fällt das Lernen leichter« 
laute sein Motto, erklärt er. 
Die Besonderheit: Den Schülerinnen, denen Martin so en-
thusiastisch die Ableitungsregeln erklärt, ist er nie begeg-
net. Höchstens als Klickzahl auf seiner Zugangsstatistik. Die 
Nachhilfestunde in Analysis findet nur virtuell statt. 
Das Video mit Martin ist auf Sofatutor.com abrufbar. Gegründet 
wurde die Online-Nachhilfeplattform von den beiden HU-Stu-
denten Andreas Spading und Stephan Bayer. Der diplomierte 
Medieninformatiker und der Student der Sozialwissenschaften 
haben Sofatutor vor zwei Jahren aus der Taufe gehoben. Un-
terstützt werden sie finanziell und ideell von der Europäischen 
Union, dem Bundeswirtschaftsministerium und der HU.
Die Idee ist einfach: Lehrerinnen, Studentinnen und alle an-
deren, die sich mit einem Thema auskennen, können eigene 
Lehrfilme aufzeichnen, diese auf die Website hochladen und 
so Schülerinnen und anderen Interessentinnen zur Verfügung 
stellen. Ein Abonnement kostet zwischen acht und zwölf Eu-
ro im Monat, abhängig von der Laufzeit. Im Gegensatz zu ko-
stenlosen Lehrfilmchen auf »Youtube« und Konsorten kontrol-
lieren die Betreiberinnen die Videos auf inhaltliche Richtig-
keit und didaktische Qualität. Diese Arbeit übernehmen meist  
Studentinnen aus dem Bekanntenkreis der Gründer, die sich 
so ein bisschen Geld nebenher verdienen. 
Die Einnahmen teilen Gründer und Dozentinnen gleichmäßig 
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Studieren in... Paris

Paris ist eine Traumstadt. Oder zumindest meine Traumstadt. 
Ein Großteil der jungen Pariserinnen schwärmt momentan eher 
für Berlin. Vor meiner Abreise musste ich mir von einigen Fran-
zösinnen und sogar einer waschechten Pariserin skeptische 
Fragen anhören: »Was bitte willst du in Paris? Da ist doch nichts 
los!« Dem hatte ich nur zwei Argumente entgegen zu setzen: 
Paris ist wunderschön und man spricht dort Französisch. Zuge-
geben, meine Vorstellung von Paris stammte noch von meinem 
ersten Aufenthalt in der Stadt im Alter von 12 Jahren. Schon 
damals hatte ich mir vorgenommen, einmal in dieser Stadt zu 
leben.
Mein gelebter Traum fühlte sich am Anfang oft recht kafka-
esk an. Frankreichs Universitäten sind eine Mischung aus heil-
losem Chaos und Bürokratie. Allein schon den Stundenplan zu-
sammen zu stellen, war für die Erasmus-Studentinnen ein Alb-
traum: An meiner Universität, der Sorbonne Nouvelle 3, hängen 
die Stundenpläne der unterschiedlichen Semester an einem 
schwarzen Brett und wurden trotz mehrmaligen Bittens nicht 
ins Internet gestellt. Uns blieb also nichts anderes übrig, als drei 
in Schriftgröße 10 bedruckte Blätter mit der Hand abzupinseln. 
Und das jeden Tag, über einen Zeitraum von anderthalb Wo-
chen, da jeden Tag etwas geändert wurde. Zum Glück gibt es 
Fotoapparate.
Bei meinem Versuch, mich in einen Unisportkurs einzutragen, 
fühlte ich mich wie die Hauptdarstellerin des Films »Asterix er-
obert Rom«. Eine der schier unlösbaren Aufgaben Asterix‘ be-
steht darin, den »Passierschein A 38« aus der Präfektur zu be-
sorgen, ohne verrückt zu werden. Für meinen »Passierschein 
Badminton« musste ich mich zuerst handschriftlich einschrei-
ben. Anschließend galt es, ein Unbedenklichkeitsattest beim 
medizinischen Dienst der Universität einzuholen – eine der sub-
tilsten Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, die mir je begegnet 
sind. Danach trägt man noch einen Zettel in drei verschiedene 
Büros, um sich zwei Stempel abzuholen. Wofür, weiß niemand 
so genau. 
Gewöhnt an das deutsche Hochschulsystem, fällt es mir schwer, 
als »studieren« zu bezeichnen, was hier an meinem Institut für 
Europawissenschaften passiert. Die meiste Zeit fühle ich mich 
wie in der Schule. Viele Universitäten heißen passenderweise 
auch gleich »Ecole« – Schule. 

Fotos: S. Schurmann
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Vorlesungen nennen sich 
»cours magistral«, was so 
viel heißt wie »dozierter« 
oder »meisterhafter« Kurs: 
Die Professorin erzählt, 
die Studentinnen schrei-
ben mit. Fragen können die 
Studentinnen erst im Ma-
ster stellen. Die Bezeich-
nung »meisterhafter Kurs« 
verdeutlicht aber auch die 
strenge Hierarchie zwi-
schen den Professorinnen 
und den Studentinnen. Für den Fall, dass man sich eine Aus-
kunft von einer Dozentin erbittet, sollte man auch als Erasmus-
Studentin über das angemessene Vokabular verfügen: »Wäre es 
Ihnen möglich, könnten Sie eventuell, falls Sie Zeiten haben...« 
Sonst läuft man Gefahr, eine pampige Antwort zu erhalten und 
keinen Schritt weiter zu kommen. Eine knapp 60-jährige Profes-
sorin schrie in einer ihrer Vorlesungen laut auf, weil eine Studen-
tin ihre Wasserflasche zückte. Man werde es ja wohl noch zwei 
Stunden aushalten, ohne etwas zu trinken. Dieses Verhalten sei 
respektlos ihrem Vortrag und ihrer Person gegenüber. 
Vielleicht ist strenge und hierarchische Organisation dem 
zarten Alter der Studentinnen geschuldet. Als deutsche Studen-
tin kommt man sich schnell ziemlich alt vor in Frankreich. Die 
durchschnittliche Studienanfängerin ist hier zwischen 17 und 18 
Jahren alt. 
Wovon an der Humboldt-Universität manche Aktivistin träumt, 
ist in Paris bereits Realität: Es gibt Unisex-Toiletten. Dieses – in 
deutschen Augen – revolutionäre Projekt ist aber weniger dem 
französischen Geist zu verdanken, der nach Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit verlangt, als vielmehr dem Platzmangel.
Der chaotische Unialltag hat einen entscheidenden Vorteil: 
Die Entscheidung, sich weniger auf das Studium und mehr auf 
die einmalige Stadt zu konzentrieren, fällt um einiges leich-
ter. Es wäre auch eine Schande, dies nicht zu tun: Der Lou-
vre, das Musée d‘Orsay und das Centre Georges Pompidou 
sind nur die drei bekanntesten Kunsttempel der Stadt. Europä-
er unter 26 Jahren haben seit diesem Jahr freien Eintritt in al-

le staatlichen Museen. 
Außerdem lässt sich 
Geschichte und Kunst 
so viel einprägsamer 
erfahren als bei einem 
trockenen Studium. 
Auch Theatervorstel-
lungen sind für junge 
Menschen stark ver-
günstigt. Für Stücke, 
die schon länger lau-
fen, gibt es sogar Gra-
tiskarten. 

Es reicht aber auch vollkommen aus, nur durch Paris zu pro-
menieren die Weltstadt ist innerhalb der Péripherie zwar klein, 
aber unglaublich konzentriert. An fast jeder Ecke habe ich 
bislang ein bezauberndes Detail entdeckt: ein Café, eine Sta-
tue oder auch nur eine Bäckerin, die sich hier oft zu Recht als 
Kunsthandwerkerin bezeichnet. An jedem zweiten Haus ist ei-
ne Tafel angebracht, die über die historische Bedeutung des Ge-
bäudes berichtet: Hier hauste Sartre, da wohnte Beauvoir, dort 
starb Balzac.  
Kulturell ist in Paris einiges los. Das Nachtleben hingegen gestal-
tete sich zunächst ein wenig schwieriger. Clubs sind oft teuer. Der 
Eintritt kostet locker 15 Euro und ein kleines Bier zwischen fünf 
und acht Euro. Ab ein Uhr muss man sich langsam überlegen, 
wie man nach Hause kommt, denn die Metro tritt kurz danach ih-
re letzte Fahrt an. Nach einer Weile hatte ich aber den Dreh raus. 
Es gibt Happy Hours, Bars mit Livemusik und Nachtbusse, wenn 
auch nicht viele. Vor allem WG-Partys und gemütliche Koch
abende sind hier sehr beliebt, da günstig und gesellig.
Ein weiteres fast kostenloses Highlight, das die Stadt zu bieten 
hat, ist eine Busfahrt durch das spätabendliche Paris. In Dunkel-
heit getaucht, erscheint die Stadt wie verzaubert. Sie strahlt aus 
jedem Winkel. Millionen kleine Lichter, kunstvolle Leuchtschrift-
züge und edle Laternen verwandeln die Stadt in ein  Lichtermeer, 
besonders in der Vorweihnachtszeit.
Meine Realität hat meinem Traum standgehalten. Atemberau-
bend schön ist Paris wirklich, daran kann auch der chaotische 
Unialltag nichts ändern.

Sara Schurmann

Gewusst wie - Sara und 
Freundinnen bei der 

Happy Hour

Anzeige
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Humboldt Historisch

Von: Verena Kerres
An: redaktion@unauf.de
Betreff: Reisen in orange

Liebe UnAuf,
Salut aus der kleinen, aber geschichtsträchtigen Stadt Alba Iulia, im 
Herzen Transsylvaniens. Hier wurde Rumänien zwei Mal vereinigt. 
Nach dem zweiten Versuch heißt meine Universität: »1. Dezember 
1918«. Da die Uni nicht besonders groß ist und das Studentinnenle-
ben nicht allzu viel Zeit in Anspruch nimmt, reise ich ständig herum. 
In Rumänien hat der Begriff »reisen« eine andere Bedeutung. Für 
eine 60 Kilometer lange Fahrt mit der Bahn habe ich schon oft drei 
Stunden gebraucht. Das liegt daran, dass der Zug oft mitten in der 
Landschaft hält, obwohl weder ein Bahnhof noch ein Dorf in Sicht 
sind. Menschen, Kleintiere, Gepäck, der Inhalt halber Marktstände 
werden hier aufgeladen. Das geht allerdings auch im Schritttempo. 
Großraumabteile sind Kommunikationsraum, Stauraum, Markt-
platz und Bar auf einmal. Im Abteil werden lauthals Geschichten 
erzählt, es wird gescherzt, selbst gebrannte Tuica werden getrun-
ken. Und jede Person wird mit einbezogen. So kann es einem pas-
sieren, dass man mit seinen paar Brocken Rumänisch zahnlosen, 
aber herzensguten älteren Damen erklären muss, dass man nicht 
verheiratet ist, sondern studiert. 

So ganz wohl wäre uns heute nicht, 
wenn das Krankenhaus, in dem 
unsere Blessur versorgt würde, 
»Pesthaus« hieße. Trotzdem lagen 
viele Studentinnen schon einmal 
genau dort – im »Pesthaus von 
Berlin«, wie die 1709/10 im Auf-
trag Friedrichs I. gebaute Charité 
damals genannt wurde. 
In dem Bau in norddeutscher Back-
steingotik sollten ursprünglich 
Pestkranke untergebracht werden. 
Der »schwarze Tod« jedoch zog an 
Berlin vorbei. Und so erhielten im 
Gebäude jahrelang Arme, Prosti
tuierte, unverheiratete Schwan-
gere sowie andere Bedürftige 
Zuflucht. 
Das änderte sich 1724, als Fried-
rich Wilhelm, Sohn und Nachfol-
ger Friedrichs I., den mittellosen 
Kranken Berlins nicht mehr auf der 
Straße begegnen wollte. Das »Pest-
haus« wurde zum Krankenhaus, der Name durch den schmeichel-
hafteren Begriff »Charité« ersetzt – zu deutsch »Barmherzigkeit«. 

Nicht nur Kranke und Bedürftige 
wurden dort versorgt, sondern 
auch Ärzte ausgebildet. Schon 
bald war das ursprüngliche Ge-
bäude zu klein. Mit dem Abriss 
1785 fing ein Marathon von Auf-
bau, Abbau und Umbau an, der bis 
heute andauert.
Mit seiner Promotion 1841 begann 
hier auch Berlins berühmtester 
Arzt, Rudolf Virchow, zu wirken. 
Von der Charité aus verlängerte er 
mit seiner naturwissenschaftlich 
ausgerichteten Medizin das Leben 
der Kranken in ganz Deutschland. 
Vorher hatten die Ärztinnen sich oft 
als Handwerkerinnen oder sogar 
als Künstlerinnen verstanden.
Im kommenden Jahr feiert die Cha-
rité ihren 300. Geburtstag. Ob an 
diesem Ort, wo sich heute eine der 
größten Universitätskliniken Euro-
pas befindet, immer noch die Barm-

herzigkeit im Mittelpunkt steht, muss offen bleiben.
Valentin Franklyn

So habe ich allerdings 
auch gelernt, spontan 
zu sein. Als ein Mann in 
unser Studentinnenwohn-
heim kam und verkündete: 
»Städtefahrt umsonst, Mittagessen for free!« stiegen wir einfach 
ein in den Bus nach Irgendwo. Der Bus setzte uns Erasmus-Stu-
dentinnen am Piata Mare ab, dem zentralen Platz der siebenbür-
gischen Stadt Sibiu, pünktlich zur Wahlkampfrede des aktuellen 
Präsidenten Basescu. Immerhin ist er der erste liberale Präsident, 
nach lauter Altkommunisten. Wir badeten in einem Meer orange-
farbener Kleidung und lauschten den enthusiastischen »Basescu, 
Basescu, Basescu«-Rufen der Älteren. Ob das Training noch aus 
dem Sozialismus oder schon aus Amerika kommt? 
Wieder zu Hause angekommen, gab es am Ende des Tages Kür-
bissuppe vom Vortag. Die Farbe Orange – seit den letzten Wahlen 
die Symbolfarbe für die vermeintliche Überwindung des Kommu-
nismus – kann ich jetzt nicht mehr sehen.  

Eure Verena

Diesmal: vom Pesthaus zur Bettenburg

E-Mail aus...Transsylvanien

Foto: privat

Radierung: Common use/Berlinische Monatsschrift
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Das Schweigen der Händler

Humboldts Buchhändler packen aus - und abends wieder ein.

20 Jahre bei Wind und Wetter und gegen alle Widerstände.

Eingemummt in Daunenjacke und Wollmütze steht er da, die 
Hände in den Taschen und schüttelt den Kopf. Er lässt seinen 
Blick über den Innenhof der Humboldt-Universität (HU) streifen, 
von anderen beobachtet werden will er nicht. Er will auch nichts 
erzählen über seinen Beruf, nicht schon wieder und nicht mehr. 
Dann wendet er sich ab – eine junge Frau will ihren Gedichtband 
bezahlen.
Seine Kolleginnen zeigen sich der Presse gegenüber ebenfalls 
wortkarg. Zu viel Medienaufmerksamkeit und Wirbel hat es in 
der Vergangenheit gegeben um die Lebenskünstlerinnen, die 
nach der Wende damit begonnen haben, Bücher vor der Univer-
sität zu verkaufen. Die meisten von ihnen stehen noch heute, 20 
Jahre später, an ihrem Bücherstand.
Der ehemalige HU-Rektor Heinrich Fink sei es gewesen, der die 
Idee eines antiquarischen Buchverkaufs vor der HU hatte, erzählt 
einer von ihnen dann doch. Eine Vielfalt an Büchern sollten die 
Menschen dort vorfinden, wo nur einige Meter entfernt auf 

dem Bebelplatz 1933 Bücher verbrannt wurden. Dann beginnt 
der Buchhändler, die Bücher auf seinem Stand umzusortieren: 
Antiquarische Klassiker von Boccaccio oder Sartre, üppige Bild-
bände, Lehrbücher und Mickey-Mouse-Comics bilden seine 
Lebensgrundlage. 
Die Standplätze sind beliebt, heute wie damals: »Es kostet sehr 
viel weniger, einen Stand zu mieten, als ein teures Antiquariat 
in einer ruhigen Seitenstraße«, sagt Inge Frenzel, eine Buchver
käuferin, die sich ihren Stand vor dem Zaun des Innenhofs mit 
einem Kollegen teilt. Die Laufkundschaft gibt es gratis dazu. 
Auch wenn es immer wieder neue Anfragen von interessierten 
Buchhändlerinnen gibt – inzwischen sind die Standplätze fest 
in der Hand einiger weniger Stammhändlerinnen, die ihr Ange-
bot ihrer Klientel angepasst haben. Jeden Morgen gegen 10 Uhr 
karren sie ihre Bücher in Bananenkisten zur Uni, zu jeder Jahres
zeit, bei jedem Wetter. Das Frieren sieht man ihren Händen an, 
die bei starkem Regen Thermoskannen umklammern, während 
die Bücher durch Plastikplanen geschützt werden. Gegen 16 Uhr 
bauen sie ihre Stände wieder ab.
Die Kundschaft ist sehr verschieden. So suchen sich im Innenhof 
eher Studentinnen und Professorinnen ihr Hirnfutter, während 
draußen viele Touristinnen vorbei schlendern, um die Bücher zu 
durchstöbern. Letzten Endes kaufen sie meist eine Postkarte 
oder ein Taschenbuch.
Die scheinbare Idylle trügt allerdings. Immer wieder gibt es 
Versuche, die Buchhändlerinnen von ihrem Standort zu vertreiben: 
»Vor allem die Gartendenkmalpflege schickt uns regelmäßig 
Schreiben mit der Aufforderung, die Buchhändler im Innenhof 
zu vertreiben«, sagt Ewald-Joachim Schwalgin, Leiter der Tech-
nischen Abteilung der HU. Laut Klaus-Henning von Krosigk, 
Referatsleiter beim Landesdenkmalamt, würden die Buchhändle-
rinnen die angrenzenden Hecken und das seltene Schmuckpfla-
ster zerstören. »Ich hoffe deshalb, dass sie nach Fertigstellung 
der Kommode auf den Bebelplatz umziehen können«, so von 
Krosigk. Schwalgin jedoch widerspricht diesen Einwänden: »Die 
Buchstände sind aus dem Bild dieser Universität nicht mehr weg-
zudenken. Wir tun deshalb alles dafür, um sie zu erhalten.« 
Verständlich, dass den Buchverkäuferinnen angesichts dessen 
der Medienrummel und die falschen Zitate, die ihnen schon so 
manche Zeitung in den Mund gelegt hat, lästig sind. Sie fürch-
ten, diese Öffentlichkeit könnte ihre Existenz bedrohen. Auch 
Fernsehteams tauchten immer wieder auf und bemächtigten 
sich wortlos der Bücher als seien sie Requisiten, berichtet der 
Buchhändler.
Unaufdringlich und ohne die gängige Marktschreier-Attitüde 
bieten die Verkäuferinnen im Innenhof der HU ihre Bücher an. In 
aller Ruhe beantworten sie potentiellen Käuferinnen ihre Fragen 
und lassen sie an ihren Ständen stöbern – eben diese Unauf-
dringlichkeit und Ruhe fordern sie auch von Anderen.

Ariana Berndl, Emilia Smechowski 
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Ungestört Stöbern –
die Buchstände vor der 
Humbold-Universität
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Wie Religion und DDR einen Pfarrer in den Selbstmord trieben:

Karsten Krampitz‘ neue Novelle »Heimgehen«

Brennender Glaube
UnAufgefordert: Du hast für »Heimgehen« den Publikums-
preis des Ingeborg-Bachmann-Preises gewonnen. Was be-
deutet dir die Auszeichnung?
Krampitz: Ich habe früher schon Preise gewonnen, aber an die 
erinnert sich heute keiner mehr. Der Ingeborg-Bachmann-Preis ist 
ein wirklich renommierter Preis. Den kann mir keiner mehr nehmen.

Du hast dich mit der 
Geschichte des Os-
kar Brüsewitz schon 
in deiner Magister-
arbeit beschäftigt. 
Warum wolltest du 
sie noch einmal lite-
rarisch bearbeiten?
Für mich stand schon 
vor meiner Magister-
arbeit fest, dass ich 
den Stoff literarisch 
bearbeiten möchte.
Hätte ich den histo-
rischen Brüsewitz 
beschrieben, hätte 
ich bestimmte Fakten 
auf keinen Fall 
ausblenden dürfen – 
etwa seinen Antikom-
munismus oder sein 
apokalyptisches Welt-

bild. Mit dieser durchgeknallten antikommunistischen Weltunter-
gangsscheiße wollte ich mir meine Novelle aber nicht versauen. 

Was ist für dich das Thema des Buches?
Warum brennt ihr nicht, warum seid ihr so kalt? Ich habe die DDR 
erlebt bis ich 20 Jahre alt war, also zehn bewusste Jahre lang. Ist 
die DDR wirklich so schlimm gewesen? Was muss da passiert sein, 
dass sich ein Mensch mit Benzin übergießt und anzündet?

Du bist Mitglied in der Linkspartei. Dort wird die DDR oft-
mals nicht so kritisch gesehen, wie es dein Buch tut.
Es gibt keinen Streit darüber, dass es in der DDR ganz schlimme De-
mokratiedefizite gegeben hat und die Menschenrechte mit Füßen 
getreten wurden. Aber ich will diese Kampfbegriffe wie »Unrechts-
staat« , »SED-Diktatur« oder »homunculus sovieticus« nicht im Buch 
haben. Ich erzähle diese Geschichte, ohne dass ich irgendwie zur 
Legitimation der politischen Verhältnisse der Gegenwart beitrage. 
Wenn mir jemand 1988 gesagt hätte, dass der Westen so ist, wie das 
heutige Deutschland – mit dieser Kinderarmut oder den Kriegsein-
sätzen – hätte ich geantwortet: Das ist Propaganda, das ist Sudel-
Ede, das ist Eduard von Schnitzler. 

Text und Interview: Konstantin Sacher

In der Kirchengeschichte war die Verbrennung die 
Strafe für Ketzerinnen. Ein Ketzer war der Pfarrer 
Oskar Brüsewitz, der sich 1976 in der DDR selbst 
verbrannte, nicht. Aus Sicht des sozialistischen 
DDR-Regimes war er aber sicherlich ein Ungläu-
biger.
Karsten Krampitz hat die wahre Geschichte des 
Oskar Brüsewitz in seiner neuen Novelle verarbeitet. 
Zwar ist Krampitz‘ Protagonist eine fiktive Person – 
Pfarrer Wuttke. Dennoch hangelt sich die Erzählung 
am Leben des realen Pfarrers entlang. 
Krampitz lässt die Geschich-
te vom ehemaligen Mentor 
Wuttkes, Pfarrer Schwenke, er-
zählen, der im Nachhinein von 
einem Lokaljournalisten ver-
dächtigt wird, als IM der Stasi 
seinen Glaubensbruder aus-
spioniert zu haben. Der mittler-
weile  gealterte Mann vertei
digt sich selbst und erzählt 
dem Leser dabei die Lebens-
tragödie seines Kollegen. 
»Heimgehen« ist eine Novelle. 
Sprachlich schnörkellos wird 
die Tragödie um die Person 
Wuttke auf nur 155 Seiten er-
zählt. Von seiner Bekehrung 
zum Glauben, seinem strikten Willen, die Menschen zum richtigen 
Glauben zu missionieren bis zur Zermürbung durch die Methoden 
der Stasi, wird die ganze Absurdität der Geschichte dargestellt. 
Krampitz, in der DDR geboren und heute Mitglied der Linkspartei, 
zeigt die verbrecherischen Methoden des DDR-Regimes auf und 
leistet einen Beitrag gegen das Vergessen dieser Greuel, ohne 
den Sozialismus an sich zu verurteilen. Selbst kein Mitglied der 
Kirche, beschreibt er ein Stück ostdeutscher Kirchengeschichte 
zwischen Anpassung und Auflehnung. Christ sein in der DDR 
hieß, in einer Welt zu überleben, in der »die Menschen vergessen 
haben, dass sie Gott vergessen haben.« Krampitz ist eine Novel-
le gelungen, die mit einem Schatz voll schön formulierter Sätze 
eine schreckliche Geschichte nicht – wie so oft – noch schreck-
licher macht. Stattdessen betreibt er zielstrebig berichtend zeitge-
schichtliche Aufklärung. 

Karsten Krampitz
»Heimgehen«
Novelle, Langenmüller 2009
16,95 Euro

Krampitz im Gespräch 
in der Kneipe.
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Es ist bekannt, 
dass das Gehör 
von Embryos 
bereits ab der 
25. Schwanger-
schaftswoche voll 
entwickelt ist. Wie 
aber ein Fötus die 
Geräusche wahr-
nimmt, die von au-
ßen zu ihm drin-
gen, konnte selbst 
mit modernster 
Technik bislang 
nicht ergründet 

werden.  »Embryonic«, das neue Album der »Flaming Lips«, ist 
der Versuch, auf diese Frage eine Antwort zu finden.
Die Indierocker aus Oklahoma, deren Song »Do You Realize?« 
dieses Jahr zum offiziellen Rocksong ihres Heimatstaates gewählt 
wurde, sind ihrem provokanten Stil treu geblieben und haben für 
ihre neue Platte in verschiedenen Jam-Sessions einen sonder-
baren Sound geformt. Der Klang konventioneller Instrumente wird 
gemischt mit rhythmischen Geräuschen, teils natürlichen, teils 
technischen Ursprungs.
Dass die »Flaming Lips« ihre Musik gerne nachträglich am Com-
puter verändern, war bereits auf ihren vorherigen Alben zu hören. 
Doch diesmal sind sie noch einen Schritt weiter gegangen. Gitarre 
und Schlagzeug sind in den meisten Songs häufig bis zur Unkennt-
lichkeit verzerrt und übersteuert. Man hat das Gefühl, als würde der 
Schall durch eine dicke Wand dringen.
Aber auch in ihrer Komposition sind die meisten Lieder sehr 
ungewöhnlich. So hört man in »Aquarius Sabotage« einen 
Mathematik-Dozenten über die Lösungen von Gleichungen reden, 
in »I Can Be a Frog« werden die Stimmen der Tiere, die Sänger 
Wayne Coyne besingt, von der Sängerin der »Yeah Yeah Yeahs« 
nachgemacht. Doch trotzdem strahlen alle Songs ein Gefühl der 
Geborgenheit aus. 
Zu dem letzten und besten Track des Albums »Watching the Planet«, 
der von Erkenntnis und Wahrheit handelt, entstand eines der kurio
sesten Videos der Musikgeschichte: Aus einem behaarten und mit 
einer Vagina besetzen Ei sieht man nackte Menschen kriechen, die 
Sänger Wayne Coyne, der sich in einer Plastikkugel befindet, ver-
folgen. Sie zerstören die Kugel, entkleiden ihn und pressen ihn zu-
rück in das Ei. Genau hier treffen sich Video und Album – sie eint der 
Wunsch nach der Rückkehr in den Uterus.

Christian Wiese 

Da hat einer viele Um-
wälzungen gesehen: 
Kommunismus, Revolu-
tion, radikale Verwest-
lichung, Europäische 
Union. Dazu alle mög-
lichen Spielarten von 
Planwirtschaft und 
Kapitalismus. Jetzt hat 
er genug von Politik. 
Weil er Slavoj Žižek 
heißt und ein weltweit 
bekannter Philosoph 
ist, schreibt er sich 
seinen Verdruss von 
der Seele, ein ganzes 
Buch lang. Und weil er 
Sozialphilosoph ist und 
immer noch irgendwie 

Marxist, muss auch gleich die ganze Gesellschaft dran glau-
ben. Die deutsche Ausgabe dieses Buches hat Suhrkamp »Auf 
verlorenem Posten« genannt, was ein schlechter Titel ist. Im 
Englischen heißt es »In Defense of Lost Causes«, und ge-
nau darum geht es: Um die Verteidigung des linken Projektes 
gegen eine Weltgesellschaft, die ein diffus linker, aber trotz-
dem ungerechter Westen dominiert.
Ein klarer Argumentationsgang geht schon nach wenigen Sei-
ten verloren. Žižek reiht Fallbeispiele an komplexe theore-
tische Gedankengänge und Reflexionen über Unterdrückung 
und Ausbeutung früher und heute. Trotzdem liest man wie un-
ter Zwang weiter, denn Žižek erzeugt seinen ganz eigenen Sog. 
Immer wieder findet man kleine Gedankenschätze, die im Ge-
dächtnis bleiben. So zum Beispiel seine Ausführungen über 
die Funktionsweise des Neoliberalismus oder das Problem der 
Biotechnologie jenseits aller Ethik. Oder über die Intoleranz 
der eigenen Mega-Toleranz.
Kommilitonen, die sich linksintellektuell geben, argumentieren  
mit Vorliebe mit Slavoj Žižek. Zusammen mit Alain Badiou und 
Antonio Negri gehört er zu den internationalen Popstars links-
radikaler Intellektualität. Er ist ein Schnellschreiber und kein 
Nachgrübler, das merkt man seinem Buch an. Trotzdem sollte 
man »Auf verlorenem Posten« lesen. Einfach weil es die Art und 
Weise verändert, mit der man all die kleinen Ungerechtigkeiten 
in der Welt sieht. Und weil es Spaß macht.

Florian Sander

Slavoj Žižek
Auf verlorenem Posten
Sachbuch
Suhrkamp Verlag, 2009
14 Euro

Flaming Lips
Embryonic
CD
Warner, 2009
circa 14,95 Euro

Ultra SchallDenken mit Links
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Auf den Barrikaden: Jonas Groschs Erstlingswerk

rechnet  unterhaltsam mit den Träumen der Genaration Praktikum ab.

Einigkeit und Recht und Bargeld

Im Operationssaal: Herzstillstand. Am Flughafentower kracht es 
gleich. Bei der Mafia tötet die Patin wieder selbst. So geschieht es 
im Film »Résiste! – Aufstand der Praktikanten«, wenn die Praktikan-
tinnen in den Streik treten. »Résiste« ist die Abschlussarbeit des 
27-jährigen Jonas Grosch, der an der Hochschule Film und Fernse-
hen »Konrad Wolf« in Potsdam studiert hat.
Der Plot ist schnell erzählt: Dauerpraktikant Till (Hannes Wegener) 
entschließt sich, eine Beratungsfirma zu gründen, in der er Prak-
tikantinnen über ihre Rech-
te aufklärt. Ihm geht es ganz 
klar um »Umsatz, nicht um 
Umsturz«. Darüber wird er 
jedoch selbst zum Prakti-
kantinnenschinder. Seine Ju-
gendliebe Sydelia (Katharina 
Wackernagel), eine franzö-
sische Linksaktivistin, über-
zeugt ihn schließlich, einen 
Generalstreik zu organisieren. 
Die zahlreichen Praktikan-
tinnen-Charaktere, die in Tills 
Firma Hilfe suchen, werden 
später zur Streikbesatzung: 
der rechtskonservative Peter 
aus dem Bundestag, die Reporterin Elaine oder der Kaffeekochprak-
tikant aus der IT-Firma. Letzter ist als Figur zwar reichlich abgestan-
den, doch in leicht modifizierter Form gibt es ihn nach wie vor. 
»Résiste« ist ein gut gemeinter Film, der sich etwas zu viel vor-
genommen hat. Er ist als Komödie angelegt, hat ein ernstes, po-
litisches Anliegen und wird flankiert von einer deutsch-franzö-
sischen Liebesgeschichte. Dabei begibt sich Regisseur Jonas 
Grosch auf einen schwer zu haltenden Balanceakt. Die Liebes-
geschichte wirkt aufgesetzt, der vermeintliche Konflikt »Kapita-
list liebt Kommunistin« trägt nicht über den ganzen Film. Dank-
bar ist man dem Regisseur in jedem Fall, dass er kein schwermü-
tiges Praktikantinnen-Drama gedreht hat. Das wäre womöglich 
ungewollt albern geworden. Die Figuren der Komödie sind jedoch 
recht klischeebeladen. Die Überzeichnung gelingt mitunter, doch 
gerade beim Thema »Generation Praktikum« ist das heikel. Zu 
viel Praktikantinnenprosa ist in den letzten Jahren erschienen, zu 
holzschnittartig sind die Nebenrollen angelegt, als dass man sie 
tatsächlich ernst nehmen könnte. »Résiste! Aufstand der Prakti-
kanten« hat ein wichtiges und aufrichtiges Anliegen. Doch:  Kli-
schees langweilen, auch wenn sie von Praktikantinnen handeln. 

UnAufgefordert: Es gibt einige Praktikantinnen-Romane 
und Artikel über die Generation Praktikum. Geändert hat 
das letztlich alles nichts. Glaubst du, dein Film könnte et-
was bewirken?
Grosch: Ich bin da sehr vorsichtig. Ich glaube, Filme können 
nicht die Welt verändern. Ich habe nicht den Anspruch, dass 
sich durch mein Film die Situation der Praktikanten am Ende des 
Jahres verbessert hat. Ich wünsche mir eher, dass den Leuten 
der Film gefällt und bei ihnen etwas anstößt. Aber das liegt dann 
nicht mehr in meiner Macht.

Wie bist du auf die Idee gekommen, einen Film über Prak-
tikantinnen zu machen?
Es gab bisher keinen Film über Praktikanten in Deutschland. Ich 
wurde durch eine Produzentin auf das Thema gebracht. Das war 
zu der Zeit, als im »Spiegel« über die Generation Praktikum ge-
schrieben wurde. Während meiner Recherche für den Film habe 
ich dann gemerkt, was für ein großes Problem das eigentlich ist. 
So gut wie jeder konnte mir eine Geschichte zur Ausbeutung  
im Praktikum erzählen. Ein Bekannter berichtete mir, dass er im 
Bundestag bei einer der beiden großen Parteien Praktikant ist 
und kein Geld erhält. Dieser Fall findet sich beispielsweise auch 
im Film wieder.

Du hast für deinen Film selbst Praktikantinnen beschäf-
tigt. Ist das nicht inkonsequent?
Wir haben ungefähr zehn Praktikanten im Produktionsablauf be-
schäftigt. Wir haben alle für so gut wie kein Geld gearbeitet, es 
gab bei uns keinen großen Unterschied zwischen Praktikanten 
und Nicht-Praktikanten. Wir haben keine Praktikanten einge-
stellt, damit sie Kaffee kochen. Die Leute waren meiner Meinung 
nach zufrieden und haben viel mitgenommen.

Text und Interview: Laurence Thio

»Résiste! – Aufstand der Praktikanten«
D 2009
Regie: Jonas Grosch
Kinostart: 12. November 2009

Foto: »Résiste«
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Regisseur Jonas Grosch

Mit erhobener Faust: die 
Praktikantinnen im Film



26 UNAUFgefordert Dezember 2009

neulich...bei M
utti

B
ald ist W

eihnachten und zu dieser G
elegen-

heit setzt bekanntlich im
m

er eine  Völkerw
an-

derung ein. W
er zum

 Studieren nach B
erlin ge-

zogen ist, fährt an W
eihnachten zu ihren Eltern 

nach H
ause. O

bw
ohl m

an das nicht sagen darf: 
»nach H

ause«. D
as habe ich zum

indest in der 
»Z

itty« gelesen. D
ort stand, dass es der Super-

lativ der zugezogenen U
ncoolheit ist, w

enn m
an 

»nach H
ause« sagt und nicht B

erlin m
eint. W

as 
diese offensichtlich im

 coolen Spandau aufge-
w

achsenen Journalistinnen nicht w
issen: W

enn 
m

an m
al in seiner H

eim
atstadt ist, dann sagt 

m
an »nach H

ause« und m
eint B

erlin: »M
orgen 

fahre ich nach H
ause, M

am
a.« D

eshalb können 
alle Z

ugezogenen an W
eihnachten sagen, dass 

sie von »zu H
ause« nach »zu H

ause« fahren.
Ich freue m

ich auch im
m

er auf m
eine B

esuche 
im

 eigentlich nicht so w
eit entfernten B

raun-
schw

eig. M
eine M

am
a freut sich auch auf m

ich, 
obw

ohl ich ihr bei Telefonaten gerne in den 
O

hren liege: »Ich brauche G
eld«, »A

lles schlim
m

, 
blödes Studium

«, oder »W
eiß ich nicht, interes-

siert m
ich auch nicht.« 

V
ielleicht hat sie M

itleid m
it m

ir und m
öchte 

m
ich irgendw

ie trösten? Jedenfalls kauft m
eine 

M
am

a im
m

er ganz viel zu essen ein, w
enn die 

schw
ierige Tochter ihren B

esuch ankündigt. Ich 
sage oft schon am

 Telefon, ein paar Tage bevor 
ich in den Z

ug steige: »A
ber kauf‘ bitte nicht so 

viel zu essen, M
am

a.« M
einer M

utter fällt das 
schw

er und sie fragt dann, w
as ich denn gerne 

– w
enn schon nicht in groß

en M
engen – essen 

m
öchte. M

urm
le ich dann »O

rangen«, kauft sie 
drei K

ilo davon. Sage ich »Schokolade«, kauft 
sie 

einen 
Jahresvorrat 

an 
Lindt-Produkten. 

Sage ich »H
ühnchen«, kauft sie einen B

auern-
hof leer. N

atürlich ist das lieb und ich bin froh, 

Illu: M
.L. Steiauf

Lebensm
ittel einkaufen kann. Interessanterw

eise streiten sich 
m

eine O
m

a und m
eine M

am
a dann genau so, w

ie m
eine M

utter 
und ich. M

eine M
utter w

ill auch nie etw
as m

itnehm
en. Vor 

K
urzem

 hat m
eine O

m
a m

ir w
ährend eines Telefonats erzählt, 

dass m
eine M

am
a ihr Essenspaket bei ihrem

 letzten B
esuch 

in der K
üche m

einer O
m

a vergessen habe. »Soso« dachte 
ich m

ir. »G
anz zufällig hast du also dein C

arepaket verges-
sen, ja? G

anz schön clever, liebe M
am

a.«
Sara W

ilde

dass ich eine so fürsorgliche M
am

a habe. A
ber 

drei K
ilo O

rangen kann ich unm
öglich an 

einem
 W

ochenende essen.
M

acht aber nichts, denn dann packt m
eine 

M
am

a m
ir ein C

arepaket. W
enn ich an 

einem
  W

ochenende m
eine O

m
a und 

m
eine M

am
a besuche, dann bekom

m
e 

ich sogar zw
ei C

arepakete.  D
ie sind 

so voll und schw
er, dass ich sie kaum

 
in den K

offer bekom
m

e. N
atürlich läuft 

auf der Fahrt nach B
erlin etw

as aus und 
ich kann die m

itgegebenen Lebensm
ittel nicht 

m
ehr essen, w

eil sie im
 T-Shirt kleben. Einm

al 
hatte ich ein B

uch von der Staatsbibliothek da-
bei. K

urz vor der A
bfahrt quetschte m

ir m
eine 

M
utter noch einen Joghurt in den voll gepackten 

K
offer. Z

u H
ause in B

erlin m
usste ich der Staats-

bibliothek 16 Euro für R
einigungskosten zahlen. 

N
atürlich könnte ich einfach sagen, dass ich 

das Essen nicht haben m
öchte, aber m

eine 
M

am
a lässt nicht so schnell locker. W

enn ich 
die O

rangen ablehne, dann soll aber w
enig-

stens die Schokolade m
it. A

uß
erdem

 w
ürde 

ich ja G
eld sparen, w

enn ich bei M
am

a »ein-
kaufen« w

ürde und so nicht m
ehr in B

erlin zum
 

Superm
arkt m

üsse. U
nd m

eine Fam
ilie könne 

zu H
ause nicht alles alleine aufessen, und alles 

w
erde schlecht. Es ist w

irklich w
eniger kräf-

tezehrend, alles nach B
erlin zu bringen, als 30 

M
inuten vor A

bfahrt des Z
uges eine D

iskussi-
on über O

rangen zu führen. D
eshalb packe ich 

inzw
ischen alles ein, w

as m
an m

ir zu H
ause 

m
itgeben m

öchte. Ich reise m
eist sogar schon 

m
it einem

 größ
eren K

offer an.
Ü

brigens bekom
m

t m
eine M

am
a auch im

m
er 

C
arepakete, 

w
enn 

sie 
m

eine 
O

m
a 

besucht, 
obw

ohl 
sie 

offensichtlich 
selbst 

ganz 
gut 



Pressefreiheit ist 
ein teures Gut.
Aber kein kostspieliges. 
Schon mit 5,50 Euro im Monat unterstützen Sie 
unseren Einsatz für freie Berichterstattung.

Spendenkonto: 5667777080
BLZ: 10090000   Berliner Volksbank
www.reporter-ohne-grenzen.de



©
 F

ot
o:

 D
aw

in
 M

ec
ke

l /
 O

ST
KR

EU
Z

Das beste Konto für Studenten 
in Berlin kommt aus Berlin.

%  ISIC Studentenausweis mit weltweiten Vergünstigungen bei 
 Eintrittsgeldern, Bus- Bahn- und Flugtickets sowie Telefongebühren

%  VISA Kreditkarte ab 18 Jahre und VISA Prepaid-Karte ab 14 Jahre

%  Ticketservice und Online-News für alle angesagten Events in Berlin

BB MAGIC Young – unser kostenloses Girokonto für Studenten, Schüler 
und Auszubildende bis 27 Jahre. Mit vielen Extras inklusive:

Jetzt Konto eröffnen! 
Einfach einen Termin vereinbaren unter 
www.berliner-bank.de oder (030) 31 09 90 90 
oder in eine unserer 61 Filialen kommen.

Detaillierte Testergebnisse 
und Informationen gibt es unter 
www.berliner-bank.de


